
1 
 

                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                 

   

 

 

              

 

 

 

 

 

 

 

                Erinnerungen aus meinem Leben 

 

Vom Landwirt Klaus Grunewald 

Kauern, Ernst-Busse-Str. 12 

geb. am 08.11.1939 als 5. Kind 

von 8 Geschwistern in Döhlen, 

Kreis Saalfeld, aktuell zugehörig  

nach Probstzella, 

geschrieben am 15.01.2024 

 



2 
 

Ein Ereignis im vergangenen Jahr weckte in mir viele Gedanken und den Wunsch, 

die Vergangenheit in den wichtigsten Etappen aufzuschreiben.  

Begonnen hat es beim Besuch im Deutschen Landwirtschaftsmuseum Schloss 

Blankenhain (so nennt man heute das Agrarmuseum ganz in unserer Nähe). Das 

Museum ist sehr umfangreich und vielseitig. Man braucht viel Zeit. Die Geschich-

te der Landwirtschaft ist gut dargestellt und dokumentiert. Die Ausstellung um-

fasst viele Geräte, Modelle, Maschinen und Gebäude. Was ich heute berichten 

werde, ist auch ein Teil der Geschichte in unserer Region. 

Ich stand im Innenhof vor dem Schloss unten links neben dem großen Teich, da 

war früher eine Gastwirtschaft. Meine Gedanken schweiften in die Zeit von 1988 

zurück. In dem hinteren Zimmer konnten wir eine ZGE-Ratssitzung in geschlos-

sener Gesellschaft durchführen.                                                       

Eine Sitzung außerhalb des Betriebes war selten. Wir haben es aber verbunden 

mit einem Essen und Trinken für das Ehrenamt, ZGE Rat ist vergleichbar mit LPG-

Vorstand. 

Nur Ein Tagesordnungspunkt stand zur Diskussion und zur Beschlussfassung: 

Die ZGE IMPA Linda wandelt sich um in eine selbstständige LPG „Frieden“ Linda 

zum 01.01.1989. Eine solche LPG mit diesem Namen gab es schon einmal in 

Linda, als Typ I. Und ich dachte mir, da sind wir eben das Nachfolgeunternehmen, 

in dem Falle, hochkonzentriert auf einem Standort, außerhalb von Wohn-

siedlungen und spezialisiert auf Milchproduktion, so stellte sich unsere MVA dar. 

Aber wir gehören nach wie vor zur Gemeinde Linda. Diese Meinung haben die 

Vertreter der damaligen Kooperation Kauern/Rückersdorf nicht alle akzeptiert. 

Wir haben uns aber durchgesetzt. 

Die Argumente für diesen Beschluss waren folgende: 

- Die ZGE hat über Jahre hinweg bewiesen, dass sie ökonomisch 

wirtschaften kann, mit Gewinn. 

- Die ZGE ist gut aufgestellt mit der vorhandenen Technik. 

- Wir haben personell gute und zahlreiche Arbeitskräfte. 

- Die bis jetzt noch bestehenden beteiligten LPG‘s zeigen immer weniger 

Interesse für die ZGE, die jährlich bezahlten Gewinne von uns an die 
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beteiligten LPG‘s werden ihren Mitgliederversammlungen nicht mit einer 

Zahl oder Worten erwähnt. 

- Wir können unsere Entwicklung des Betriebes in Zukunft selbst 

bestimmen. 

Für einen solchen Schritt gab es kein Beispiel, um es einfach nachzumachen. 

Deshalb mussten wir eigene Wege beschreiten. 

Der Ablauf, um auf der rechtlichen Seite zu stehen, war folgender: 

Die beteiligten LPG‘s beschließen in ihrer Jahresabschlusssitzung für das Wirt-

schaftsjahr 1988 in den Vollversammlungen diese Umwandlung in drei Punkten. 

1. Die ZGE Linda ist rückwirkend zum 01.01.1989 eine selbstständige LPG, 

„Frieden“ Linda. 

2. Alle bisherigen Mitglieder der beteiligten Betriebe, die delegiert waren, 

setzen ihre Mitgliedschaft in der neu gegründeten LPG Linda fort. 

3. Die beteiligten Betriebe haben zukünftig keinen Anspruch mehr auf 

Anteile und Gewinn. 

Dazu noch folgende Erläuterung: 

Wenn Mitglieder mit allen Rechten und Pflichten übernommen werden, müssen 

auch Vermögensanteile mit in die LPG fließen und das waren die Anteile dieser 

LPG‘s an der ZGE. Wer keine Anteile mehr hat, kann keinen Gewinnanspruch 

geltend machen. 

Es folgten die Neuwahlen des Vorstandes, der Revisionskommission und des 

Vorsitzenden in der ersten Vollversammlung der LPG Linda, die aus der ZGE 

hervorgegangen war. Zum Schluss noch die Registrierung beim Rat des Kreises 

Gera-Land, im LPG-Register. 

Welche Bedeutung dieser Schritt und diese Beschlüsse für die Zukunft des 

Betriebes und seiner Existenz hatten, zeigte sich später ganz deutlich. Ich habe 

mich entschieden die Geschichte mal aufzuschreiben, damit die Jüngeren und 

die Nachwelt es lesen können. 

Bevor ich die Tätigkeit in Linda übernommen habe, war ich 15 Jahre in der LPG 

Kauern. In den letzten Jahren als Abteilungsleiter der Milchproduktion und 

stellvertretender LPG-Vorsitzender. Wir hatten bereits 1100 Kühe in zahlreichen 
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Ställen stehen. Ein Kuhstall für 120 Kühe (der erste große Stall im Bezirk Gera) 

und einen 200er Kuhstall in Collis. Die anderen Kühe wurden gehalten in vielen 

kleinen Bauernhöfen mit 15 bis 30 Plätzen. Das Modernste war eine Kannen-

melkanlage in solchen Ställen. Alles andere war die Schubkarre für die Fütterung 

und das Ausmisten wie vor 100 Jahren. In zwei kleinen Ställen wurde sogar noch 

von Hand gemolken. 

Das waren für die tägliche Futterversorgung, auch für die Arbeitserledigung 

keine guten Bedingungen. Die Tierhaltung war nicht gut. Kühe waren an der 

Kette angebunden und das Stallklima schlecht. Auch die Eigentümer der Höfe 

drängten darauf, ihre Gebäude selbst nutzen zu wollen. Es war also dringend und 

logisch über einen Neubau nachzudenken und nach Lösungen zu suchen. 

Bei der Geflügelhaltung und der Schweineproduktion gab es schon vorher Fort-

schritte, nicht aber in der Milchproduktion. So wie in der LPG Kauern sah es auch 

in den anderen Genossenschaften der Kooperation aus. In Kauern hatten wir 

einen 400er Kuhstall, in der Nähe von Naulitz im Plan. Der einzeln stehende 

Bergeraum, nahe Naulitz, war der Anfang, dort sollte der Kuhstall entstehen. 

Eine kurze Begebenheit an dieser Stelle aus meinem Lebenslauf: Ich fuhr mit 

Karl-Heinz Krüger von Kauern nach Gera. Er gehörte zum VEB Tierzucht und war 

für die Milchkontrolle verantwortlich. Karl-Heinz sagte zu mir: „Klaus, 200er 

Kuhställe wird es nicht mehr geben. Jetzt wird ein 2000er Kuhstall gebaut.“ 

Meine Reaktion war: „Die müssen doch spinnen!“ 

Das war das erste Mal, dass ich über solche Großanlagen etwas gehört hatte und 

meine Reaktion war mit altem Denken behaftet. Wie es weiterging und wie es 

sich entwickelt hat, bis zum heutigen Tag, dass wisst ihr genau, wie ich. 

Die erste 2000er Milchviehanlage ist 1969 in Dedelow, Kreis Prenzlau in der 

Uckermark in Betrieb gegangen. Die zweite Anlage war Eibau in der Oberlausitz 

und die Dritte bei Leipzig. Das waren die 1. Generation der großen Milchvieh-

anlagen. Das Projekt wurde von zwei Instituten begleitet und wissenschaftlich 

bearbeitet. 

Es folgte nach praktischen Erfahrungen, die für das nächste Projekt übernom-

men wurden, die zweite Generation, ein Wiederverwendungsprojekt mit dem 

Namen MVA 1930 (Milchviehanlage für 1930 Kuhplätze). Ich habe die Kuhplätze 
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bei uns vor der Inbetriebnahme gezählt, es waren 1928. Aufrunden ist erlaubt, 

der Volksmund hat dann nochmal aufgerundet auf 2000 und so ist es noch heute. 

Nach diesen Projektunterlagen wurde in der DDR ca. 125-mal gebaut und immer 

an den jeweiligen Standort angepasst, manchmal auch zwei 2000er Ställe neben-

einander, wie z.B. in Lauterbach oder in Dedelow. Auch für den Export waren die 

Projekte vorgesehen. Ich weiß, dass eine 2000er Anlage in der Sowjetunion 

gebaut wurde und eine in Ägypten (unter der Führung des Militärs) entstand. 

Auch Färsen und Jungkühe wurden aus der DDR dorthin exportiert. 

Wir waren so ziemlich die letzten, die einen dieser Ställe gebaut haben und 

konnten Verbesserungen von den Vorgängern übernehmen. Die Güllepump-

station war in der Nähe des Karussells projektiert. Dort hatte es sich nicht 

bewährt. Frauenprießnitz hatte bereits umgebaut. Das haben wir übernommen 

und die Pumpstation außerhalb des Stalles gebaut. Im Repro gab es Verbesse-

rungen, die wir realisiert haben. Das Sozialgebäude wurde verlängert, nach den 

Erfahrungen der anderen. Hochsilos wurden gar nicht erst gebaut. 

Von den 125 Ställen sind heute noch die meisten in Betrieb. In Dedelow ent-

stand zur gleichen Zeit ein Bildungszentrum für Rinderproduktion und Rinder-

zucht. Jeder der auf diesem Gebiet tätig war, besuchte diese Einrichtung zur 

Weiterbildung mehrmals. Eine weitere Aufgabe in Dedelow war die Ausbildung 

der zukünftigen Mitarbeiter der MVA. In der Regel 10 Tage Theorie und 10 Tage 

Praxis in einer bestehenden Anlage. Also haben auch wir viele zukünftige Mitar-

beiter dorthin geschickt. Die Lehrgänge waren immer getrennt für: Melker, Füt-

terer, Besamer, Schlosser, Elektriker, Veterinärmediziner, Technischer Leiter, 

Produktionsleiter, Zuchtleiter, Futterökonom, Betriebsleiter, Hauptbuchhalter, 

Schichtleiter, Technische Kontrollorganisation (TKO). 

Dedelow war zu dieser Zeit der größte Kuhstall der Welt. Heute ist in Saudi-

Arabien mit mehr als 30.000 Kuhplätzen der größte Stall eine Realität. 

Was war an diesem Projekt das Neue oder Charakteristische? 

1. Boxenlaufstall 

2. Melkstand, meistens Karussell 

3. Obenliegende Futterbänder, Futter rund um die Uhr 

4. Liegeboxen 

5. Laufflächen mit Vollspaltenböden, Güllewirtschaft 
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6. Stallklimaanlage 

Diese sechs Faktoren zusammen gesehen waren revolutionär und haben sich in 

der ganzen Welt durchgesetzt.            

Was wollten wir mit dieser Investition erreichen: 

- den Ersatz für die kleinen veralteten Kuhställe 

- Konzentration der Produktion 

- Verbesserung der Haltungsbedingungen für die Kühe 

- Verbesserung der Arbeitsbedingungen für die Menschen 

- Zusammenhängende Arbeitszeiten für die Mitarbeiter 

- Arbeitsfreie Tage und Urlaub 

- Leistungssteigerung der Herde 

- Spezialisierungseffekte nutzen 

- Einführung industriemäßiger Arbeitsmethoden, nicht Gleichsetzung mit 

Industrie, nur ähnlich. 

Uns war bekannt, dass wir in vielen Punkten unterschiedlich zur Industrie sind, 

- z.B. wir haben es mit lebenden Tieren zu tun 

- wir sind wetterabhängig usw. 

Das ist doch den Landwirten alles bekannt, da müssen doch die Grünen das 

Wort „Industriemäßig“ nicht bei jeder Gelegenheit so negativ benutzen. Ich 

komme später noch einmal darauf zurück.               

Zur Kooperation Kauern/Rückersdorf gehörten folgende Betriebe: 

- LPG „Roter Stern“ Rückersdorf Typ III 

- LPG „Wilhelm Pieck“ Kauern Typ III 

- LPG „Fuchsmühle“ Mosen Typ III 

- LPG „Morgensonne“ Braunichswalde   Typ III 

- LPG „Goldene Sonne“ Seelingstädt Typ I 

- LPG „Vorwärts“ Vogelgesang Typ III 

- Das Volksgut Meilitz 

- und LPG „Wilhelm Pieck“ Pflanzenproduktion Rückersdorf 

(Typ I, II, III, erklären)                                                                                               
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Die sechs LPG‘s mit Tierproduktion stellten den Antrag das Wiederverwendungs-

projekt MVA 1930 in der Gemarkung Linda zu bauen. 

Diesem Antrag wurde vom Rat der Kreises Gera-Land am 02.07.1975 zuge-

stimmt. Voraussetzung war, dass die LPG‘s einen Betrieb gründen, der die 

Interessen dieser Genossenschaften verwirklicht. Die Geburtsstunde der ZGE 

war am 18.12.1976, die aber in ihrer Handlung nicht selbstständig war. Die Lei-

tung der ZGE war der Investauftraggeber und dieser hatte die Aufgaben, den Bau 

zu organisieren, deren Kontrolle zu sichern, die finanzielle Abwicklung zu betrei-

ben sowie die Vorbereitung der Produktionsaufnahme zu gewährleisten.         

Es haben sich die drei LPG‘s Braunichswalde, Vogelgesang und Seelingstädt 

zusammengeschlossen, später auch Mosen mit Kauern. So waren am Ende drei 

beteiligte Genossenschaften übrig. Das Volkseigene Gut Meilitz wollten wir nicht 

mit in der ZGE haben. Das war die Meinung der Buchhalter. Sie wussten, dass 

der Anteil Volkseigentum in der Bilanz kompliziert nachzuweisen war. Ich habe 

mich dieser Meinung angeschlossen. Nach der sogenannten Wende war dieser 

Schritt wichtig, weil die Treuhandgesellschaft somit nicht mit im Spiel war. Die 

Treuhand war für volkseigene Betriebe zuständig. Meilitz wurde aber auch in 

unserer Kooperation gebraucht, wenn es um die Bereitstellung von Kühen und 

Färsen ging. Die LPG (P) hatte keine Kühe und brauchte demzufolge keinen 

neuen Stall und keine Beteiligung. Nur die Siloanlage als Teil der Investition war 

Aufgabe der Pflanzenproduktion, weil wir von der LPG (P) das Futter kauften. 

Nicht das Siliergut, sondern die fertige Silage wurde nach vereinbarten kalkulier-

ten Preisen gekauft. Diesen Teil der Investition von 3 Mio. DDR-Mark leistete die 

LPG (P). Später, nach Auflösung dieser LPG, kam die Siloanlage erst in das Eigen-

tum unserer LPG Linda. Zusätzlich wurde von der LPG (P) eine Zwischenpump-

station mit Wasserbehälter im Rahmen der Beregnung auf unserem Standort 

errichtet. Es stellte sich heraus, dass diese Berechnung der Ingenieure falsch war. 

Die Pumpstation wurde nie gebraucht und nach der Wende abgerissen. Nur der 

Wasserbehälter bekam ein Dach und wird heute noch als Bergeraum genutzt. 

Als Aufbauleiter, oder auch ZGE-Leiter genannt, war ursprünglich ein anderer 

LPG-Vorsitzender vorgesehen. Es wurde aber neu entschieden, warum, ist mir 

nicht bekannt. Ich bekam das Angebot diese Aufgabe zu übernehmen und mich 

zur Wahl als ZGE Leiter zu stellen. 
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Eines Tages war ich wieder mal mit dem Auto von Kauern nach Gera unterwegs. 

Diesmal mit dem Bürgermeister von Kauern, Heinz Wagner. Das Gespräch ging 

immer um die Milchviehanlage. Ich habe den Heinz gefragt: „Ich habe das 

Angebot die Leitung zu übernehmen, was meinst du dazu?“ Seine Antwort: „Na, 

da müssen ganz andere Experten ran.“ Hat mir also nicht viel Mut gemacht aber 

ich wollte was tun für die Milchproduktion mit all ihrer Komplexität. Ich habe 

diese Tätigkeit am 01.02.1977 übernommen. 

An dieser Stelle einen kleinen Ausflug in meine Familienchronik. Was wurde zu 

dieser Entscheidung dort geschrieben. Ein Mann sollte in seinem Leben ein Haus 

bauen, Bäume pflanzen und Kinder in die Welt setzen. Das war bei mir mit 37 

Jahren so gut wie erfüllt. Hinsichtlich des Arbeitslebenslaufes ging es erst mit 

dem Einstieg in Linda so richtig los. Die Zeit davor war Lernen, Lehre, Studium 

und Erfahrungen sammeln. Ich war gerüstet für diese Aufgaben, sagt man 

hinterher. Ende der Familienchronik. 

Bei dieser großen und neuen Gemeinschaftsaufgabe wurden die möglichen Kuh-

plätze (1930) aufgeteilt und waren der Schlüssel für die Anteile der Investi-

tionsgelder, die jeder Betrieb aufbringen musste. Die beteiligten Betriebe 

stellten 8 Mio. Mark Eigenmittel bereit. 3 Mio. Mark stellte der Staat als Förder-

mittel und für 7,5 Mio. wurde ein Investitionskredit aufgenommen. Im Vergleich 

zu anderen MVA war das Verhältnis Eigenmittel zu Kredit sehr positiv einzu-

stufen. Das war auch damals der Anstoß für mich, dass die Betriebe eine jähr-

liche Gewinnbeteiligung in angemessener Höhe erhalten müssen. Ein vergleich-

barer Betrieb mit dieser Einstellung war weit und breit nicht zu sehen. Der Ver-

teilerschlüssel war immer der Anspruch an Kuhplätzen. Auch bei der Gewinn-

verteilung. So wie der Kuhbestand in Linda aufgebaut wurde, konnten die 

kleinen Kuhställe verschwinden. Am Ende waren das 60 kleine Kuhställe, die 

aufgelöst werden konnten in der Region. 

Der gleiche Verteilerschlüssel war maßgebend, wenn es um die Bereitstellung 

der Arbeitskräfte  für Linda ging. Es wurden zum Zeitpunkt der Erstbelegung 72 

Mitarbeiter gebraucht. Jede LPG hatte die Aufgabe, eine bestimmte Anzahl zu 

delegieren. 

Mir war zu diesem Zeitpunkt schon bewusst, dass die Betriebe das nie schaffen 

können.    
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Zum Teil gab es auch nicht die Fachleute, die bei uns gebraucht wurden z.B. 

Veterinäre. Ich habe also zukünftige Mitarbeiter von außerhalb gewonnen. Die 

sich bereit erklärt haben, eine bestimmte Tätigkeit bei uns aufzunehmen, 

wurden als Mitglied in einem der drei beteiligten Betriebe aufgenommen und 

gleichzeitig wurde ein Delegierungsvertrag (3-seitig) nach Linda unterschrieben. 

So wurden nach und nach die benötigten Fachleute gewonnen und die Betriebe 

haben ihre Auflage somit auch erfüllt. Zu diesem Thema fehlt noch eine entschei-

dende Tätigkeit. Das betraf den Bereich der Lehrlinge und Lehrausbildung. Noch 

während der Bauzeit haben wir Lehrverträge abgeschlossen und die Lehrlinge in 

Ausbildungsbetriebe delegiert. Die ersten Lehrlinge waren fertig zum Tag der 

Erstbelegung. Und ab diesem Zeitpunkt an wurde die Lehrausbildung im eige-

nen Betrieb organisiert und das besteht bis zum heutigen Tag. Den ersten Lehr-

vertrag als Betriebsleiter habe ich mit Gerald Lippold unterschrieben. Er wurde 

delegiert nach Aga und hat dort den Facharbeiter mit Abitur erfolgreich 

abgeschlossen. Zur Erstbelegung war er auch dabei. Seine Perspektive war ein 

weiteres Studium. Er sollte nach Košice (Slowakei) auf die Universität gehen. Als 

das so weit war, hat er das abgelehnt. Er war frisch verliebt, ja und wir wollten 

ihn in das 900 km entfernte Košice schicken! Gemeinsam mit seinem Vater 

haben wir trotzdem darauf bestanden. Gerald hat das Studium erfolgreich abge-

schlossen und ist Tierarzt geworden, auch heute noch aktiv. Mit der Freundin 

eine Familie gegründet. Ein Happy End, wie es im Buche steht. Einen weiteren 

Lehrling aus den Anfangszeiten möchte ich nennen: Hartmut Zetsche. Er wurde 

vom LTA Kauern als Elektriker am Standort Oettersdorf ausgebildet und ist heute 

unser Dienstältester Mitarbeiter Linda. 

Der erste zukünftige Mitarbeiter war Siegmar Letsch. Für die Zeit des Aufbaus 

wurde er zur ZBO Gera delegiert und hat beim Generalauftragnehmer mitgear-

beitet. Das war gut, dass wir einen hatten, der an dieser Stelle auch die Interes-

sen unseres Betriebes vertrat. 

Der Bezirk Gera hatte zum damaligen Zeitpunkt viele Großbaustellen begonnen. 

Die Landwirtschaft musste auch Bauarbeiter nach Berlin delegieren, um dort 

Schwerpunkte in der Hauptstadt zu bewältigen. 

Hier im Bezirk Gera waren im Aufbau: 

1. Der neue Milchhof   
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2. Die Rindermastanlage für 20.000 Tiere in Aga 

3. Die 2000-er MVA Wilde Taube 

4. und wir in Linda mit unserer 2000-er MVA 

Das hat die Bauzeit um zwei Jahre verlängert.   

Gleich zu Beginn habe ich Kollegin Ingrid Lippold gewonnen für die Aufgaben 

einer Hauptbuchhalterin. Dass war wichtig, denn es ging auch um Millionen. Die 

Dritte wichtige Person war Uwe Gensch. Er war Bauingenieurökonom und in der 

Lage alle Bauten nach der Qualität zu beurteilen und jede Rechnung zu prüfen. 

Die Baubetriebe wussten, dass wir einen solchen Fachmann haben und ich 

glaube heute noch, die Rechnungen waren daraufhin immer korrekt. Die ge-

plante Investitionssumme von 20 Mio. Mark für die Tierproduktion wurde einge-

halten und ein kleiner Schwarzbau passte auch noch rein. So hieß damals jede 

Anschaffung, die nicht ausdrücklich im Plan enthalten war. 

Im Zusammenhang mit den Arbeitskräften noch eine wichtige Sache. Zu dieser 

Zeit wurde immer auch vom Arbeitskräftemangel in der Landwirtschaft geredet. 

Das war aber nur relativ der Fall. Wer Wohnungen zu bieten hatte, der hat auch 

Interessenten, vor allem junge Leute dafür bekommen. Zu dem Investitions-

projekt MVA 1930 gehörten auch Wohnungen. In Rückersdorf entstand der erste 

Wohnblock mit 28 Wohnungseinheiten. Der wurde bereits 1977 fertiggestellt. 

Der Zweite entstand später und wir hatten erneut einen Anteil von 12 Wohnun-

gen. In Liebschwitz waren zwei Wohnungen unser Anteil. In Kauern und Rückers-

dorf wurden Einfamilienhäuser mit Unterstützung der LPS‘s gebaut (meines 

Wissens nach 10 Stück).  

Nach einer Bauzeit von viereinhalb Jahren wurde dieses große Projekt, unsere 

2000-er MVA, am 03.07.1981 offiziell übergeben. 

Heinz Wittig hat zum Tag der Schlüsselübergabe das Ziel von 6000l/Kuh/Jahr 

ausgesprochen. Das war für die Folgejahre noch nicht realistisch, aber heute 

schon längst weit überboten. 

Wer war Heinz Wittig? Das möchte ich den jüngeren Menschen unter uns sagen. 

Er war Sohn aus einer kleinen Neubauernwirtschaft in Kauern, sein Vater, Otto 

Wittig, ein Gründungsmitglied der ersten LPG im Bezirk Gera. Laut Chronik wurde 

diese am 24.07.1952 gegründet. Heinz selbst war zu dieser Zeit Bürgermeister in 

Kauern. Später wurde er LPG-Vorsitzender und ZK-Mitglied der SED. Anfang der 
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60er Jahre gab es eine Umorganisierung im Staatsapparat. Die Leitung der Land-

wirtschaft wurde dem RLN (Rat für Landwirtschaft und Nahrungsgüterwirt-

schaft) übertragen. An der Spitze wurden Praktiker eingesetzt. Im Kreis Gera- 

Land war es Herr Kulhanek und für den Bezirk Gera Herr Wittig. Er war also der 

Bestimmer, wie man es heute salopp sagen könnte.  

 Am 04.07.1981 folgte ein Tag der offenen Tür, der von vielen interessierten 

Menschen aus der Region zur Besichtigung genutzt wurde. Das Interesse war 

groß, weil allen bekannt war, dass ein späteres Betreten der Anlage, wegen der 

strengen veterinärhygienischen Absicherung des Tierbestandes nur von im 

Betrieb tätigen Personen möglich war. Am Sonnabend darauf war die erste 

große Versammlung der zukünftigen Mitarbeiter. Die meisten kannten sich 

vorher nicht. Nur ich kannte sie alle. So hat man sich kennengelernt und ge-

feiert. 

Am Montag war für viele der erste Arbeitstag in der neuen Anlage. Früh als erstes 

kam eine Kollegin zu mir und sagte: „Herr Grunewald, ich kündige diese Arbeit 

auf der Stelle. Mit meinem Mann kann ich nicht in einem Betrieb zusammen 

arbeiten.“ Ja, ihr Mann hatte sich bei der ersten Betriebsfeier am Sonnabend 

etwas danebenbenommen. Mir ging so durch den Kopf, was soll daraus werden, 

mal rein und wieder raus.         

Wenn das Schule macht, das wäre schlimm. Mein nächster Weg war nach 

Rückersdorf zum Vorsitzenden. Ich habe verlangt, dass die Kollegin nicht mehr 

zurückgenommen wird. Sie hat einen Delegierungsvertrag unterschrieben und 

eine Wohnung von der ZGE bekommen. Es bleibt wie vorgesehen. Wir waren uns 

einig. Beide, also Mann und Frau sind geblieben, waren viele Jahre bei uns und 

haben ihre Arbeit gemacht. 

Am 07. Juli 1981 sind die ersten 220 Kühe im neu gebauten modernen Stall ein-

gezogen. Bevor ich an dieser Stelle weiter berichte, muss ich darauf eingehen, 

wie das organisiert wurde. 

Die beteiligten LPG‘s hatten keine Auflage, die Jungkühe und Färsen kostenlos 

bereitzustellen, so war das nicht. Die Tiere wurden alle von der ZGE gekauft. Weil 

wir dafür noch kein Geld hatten, wurde ein Tierzukaufkredit aufgenommen. Der 

hatte eine kürzere Laufzeit als der Investitionskredit. So wie die ZGE ihren Kuh-

bestand aufgebaut hat, konnten die LPG‘s die Kühe abbauen und hatten demzu-
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folge Färsen und Jungkühe übrig, die wir kaufen konnten. Vom VEG Meilitz 

haben wir auch Kühe gekauft.  Sofern diese eine gute Leistung hatten, haben wir 

auch ausnahmsweise Kühe der 2. und 3. Laktation genommen.  Andere Betriebe 

haben uns Kühe der 1. Laktation und Färsen verkauft. Das war die Tätigkeit von 

Siegmar Letsch als Zuchtleiter im Vorfeld über viele Wochen hinweg. Er hat 

gemeinsam mit einem Vertreter der VEB Tierzucht als Fachmann und neutrale 

Person, die vorgestellten Tiere einzeln beurteilt und bei einem möglichen Kauf, 

den Preis festgelegt. Der Status der Tiergesundheit war Voraussetzung für die 

mögliche Übernahme.  Auch die Viehtransporte in Größenordnung wurden orga-

nisiert. Aber nicht alle sollten zur gleichen Zeit kommen. 

Also kam am 07.07.1981 von früh bis abends ein Transport nach dem anderen. 

Die Veterinäre haben jedes Tier über den Klauenpflegestand genommen, beur-

teilt und desinfiziert. Alle Mitarbeiter die wir hatten, auch die Freischicht, 

wurden für die Tag- und Nachtschicht eingeteilt. Plötzlich kam ein Anruf. Der 

Viehtransport von der LPG Niederpöllnitz ist von der Straße abgekommen und 

umgekippt. Ich hatte mich daraufhin mit dem Verantwortlichen der Rinder-

produktion, Klaus Richter, unterhalten und er sagte: „Da fahrt die Fuhre gleich 

zum Schlachthof.“ Nein, nein - so schlimm war es wohl nicht. Wir nahmen die 

Tiere zu uns und unsere Tierärzte haben entschieden, was daraus wird. So viele 

Tiere an einem Tag einzustallen, das macht man nur einmal. 

Die Erstbelegung bis zur vollen Kapazität dauerte 12 Monate. Stoßgeschäfte in 

Größenordnung, um die Erstbelegungszeit zu verkürzen, ist nicht ratsam. 

In der Großanlage gibt es eine Untergliederung und begrenzte Platzkapazität: für 

melkende Kühe, Trockensteher, Abkalbestall und Kälber sowie im Karussell. 

Auch für die Arbeitserledigung gibt es Grenzen und unübersehbare Arbeits-

spitzen sollte man vermeiden. Eine kontinuierliche Produktion und Reproduk-

tion ist von Anfang an einzuführen und hat sich bei uns bewährt.  

Das erste Melken begann am 07.07.1981 um 19.00 Uhr. Die 220 Kühe zu melken, 

dauerte 8 Stunden. Erst nach dem 4.-5. Melken wurde es Routine. Die erste Milch 

war in guter Qualität, das konnte unser eigenes Betriebslabor schon feststellen. 

So konnte an den neuen Milchhof in Gera die Milchlieferung beginnen. 

Der Schichtplan wurde auch am 07.07.1981 eingeführt und ist bis heute nicht 

geändert worden. 
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In den 80er Jahren wurde jedes Jahr, so ziemlich am Ende, eine Betriebsfeier 

organisiert. Es haben alle daran teilgenommen, auch die von der Nachtschicht. 

Die Arbeit wurde währenddessen von den Lehrlingen ausgeführt. Sie waren 

dafür ausgebildet. Die Aufgaben wurden zielgerecht verteilt. Wer ist Schicht-

leiter, Karussellmeister, Repro, Fütterer. Die Lehrlinge haben sich darauf gefreut 

und viel Ehrgeiz reingelegt. Es gab dabei nie größere Probleme. Für ihren Einsatz 

gab es auch eine Anerkennung. Ich weiß aber heute nicht mehr, wie wir es 

gemacht haben (Carmen, Stefan oder Diane wissen es bestimmt noch). 

Ein Ereignis, auch in den 80er Jahren, war eine sogenannte Agrarreform in der 

DDR. Die Preise für die Produkte der Landwirtschaft wurden neu festgelegt. Das 

war so angelegt, dass wir einen höheren Gewinn erwirtschaften konnten, wenn 

man von einer normalen Wirtschaft und Ernte ausgeht. Auf der Gegenseite 

musste jeder Betrieb von seinem Gewinn eine ökonomische Abgabe an den 

Staatshaushalt bezahlen. Heute sagt man Steuern dazu. Hier spielte auch die 

Bodenwertzahl eine Rolle. In der Landwirtschaft wurde von den LPG-Mitglie-

dern keine Lohnsteuer gezahlt, sondern mit der ökonomischen Abgabe vom 

Betrieb bezahlt. Meine Einstellung war damals: Der Staat sichert uns gute Preise 

von Januar bis Dezember, und das jedes Jahr. Da ist es auch gerechtfertigt, eine 

ökonomische Abgabe an den Staatshaushalt zu zahlen. Es gibt ein Sprichwort, 

welches bis in die Regierungsspitze bekannt war: „Hat der Bauer das Geld, hat´s 

die ganze Welt.“                                                 

Hier meine Beobachtungen aus der heutigen Zeit. Jedes Jahr, wenn die Bauern 

einen Zuschuss von der Europäischen Union erhalten, hört man die Meinung in 

der Öffentlichkeit, dass wir etwas geschenkt bekommen. Es war einer der ersten 

Beschlüsse der EU mit folgendem Hintergrund: Sie wollen die Ökonomie der 

landwirtschaftlichen Produktion stützen, damit die Erzeugung von Grundnah-

rungsmitteln im eigenen Land gesichert wird. Die Preise der Nahrungsmittel 

sollen auf einem Niveau bleiben, die für jeden Bürger erschwinglich sind. 

Der Verteilerschlüssel sind die Hektar, als Basis der landwirtschaftlichen Pro-

duktion. Das wird aber nicht so gesagt. Die Formulierung geht so: Die großen 

Betriebe bekommen ganz viel und die kleinen armen Betriebe ganz wenig. 

Nun weiter in dieser Geschichte. Es gab auch damals Vorsitzende in meiner 

Bekanntschaft, die haben darauf geachtet, dass nicht so viel Gewinn gemacht 
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wird. Das war entgegen jeglicher Vernunft und ökonomischen Denkens und 

könnte schnell in das Gegenteil umschlagen.   

Die beteiligten Betriebe haben jährlich einen Gewinn von ihrer ZGE erhalten. Die 

Aufteilung erfolgte in den Kuhplatzansprüchen. Für das letzte Jahr vor der LPG-

Gründung waren das 750.000 Mark. Meine persönliche Mitgliedschaft war 

immer noch in Kauern. Zur Vollversammlung stand die Bilanz aus dem Wirt-

schaftsjahr 1988 auf der Tagesordnung. Ich war gespannt, was da über die 

gezahlte Gewinnverteilung ausgesagt wird. Es kam kein Wort und keine Zahl 

davon und das ebenfalls in den anderen Jahren zuvor. Es war eventuell eine 

Methode, den Gewinn so klein wie möglich zu halten. Das alles prägte meine 

Auffassung in Richtung selbständige LPG. 

An dieser Stelle meine Auffassung zur ZGE. Von Anfang an hatte ich die Meinung, 

die ZGE muss sein, um solche großen Investitionen zu realisieren. Ein einzelner 

Betrieb hätte das nicht stemmen können. Für mich war auch die ZGE nur eine 

Zwischenstufe, hin zur selbstständigen, spezialisierten LPG. Wie wir das gemacht 

haben, hatte ich am Anfang bereits erzählt. Es ist festzuhalten, dass diese 

Gedanken und Auffassungen bei mir über Jahre hinweg bestanden haben und 

gereift sind, bis hin zu dem Zeitpunkt, an dem die Voraussetzung für diesen 

Schritt günstig waren. Von einer Wende war nichts in Sicht, das wusste zu diesem 

Zeitpunkt niemand. 

Noch einige Fakten und Ereignisse aus den 80er Jahren möchte ich nicht ver-

gessen.                                                                                                                        

Die Gemeinde Linda brauchte einen neuen Konsum. In der Konsumgenossen-

schaft war keiner eingeplant und Geld hatten sie auch nicht. Da sind wir einge-

sprungen. Unser Betrieb hat die Vorfinanzierung übernommen. Plötzlich hatten 

wir eine Kostenstelle „Konsum“. Der Bürgermeister hat jede Rechnung mit abge-

zeichnet. Als die Konsumverkaufsstelle fertig war und die feierliche Übergabe 

vorbei, hatten wir die 180.000 Mark wieder auf unserem Konto. Es ist ein 

Beispiel, wie ZGE und Gemeinde zusammengearbeitet haben.  

1988 ist ein Kollektiv der ZGE Linda DDR-Meister im Karussellmelken geworden. 

Wo war der finale Endkampf?  Natürlich in Dedelow. Sieger wurden Waltraud   

Kießling, Marion Du Maire, Angela Thieme, Ina Zimmer, Claudia Tolk und Diane 

Grieshammer. 
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Die LPG Braunichswalde brauchte noch einen neuen Kuhstall und haben diesen 

in Seelingstädt gebaut. Das war viel zu nahe am Wohngebiet. Sie haben für einen 

200er Kuhstall investiert. Anbindestall mit Rohrmelkanlage und Güllewirtschaft. 

Das war nicht mehr zeitgemäß. Wir haben dieser LPG auch noch einen Zuschuss 

von 240.000 Mark bezahlt, damit sie ihren Bau zu Ende bringen konnten. Der 

Stall ist nicht alt geworden. Den gibt es schon lange nicht mehr.                                                                                    

Zu Beginn meiner Rede sprach ich von der ersten und zweiten Generation der 

Milchviehanlagen. Es gab dann auch noch eine dritte, aber nur auf dem Reiß-

brett aber fast fertig. Die Regierung der DDR hat die Agrarpolitik geändert und 

hat die Großanlagen auf Eis gelegt. Die kritischen Stimmen zur Güllewirtschaft 

wurden immer mehr, vor allem in der hohen Konzentration der Gülleausbrin-

gung auf bestimmte Feldareale. 

Ein Nachfolgeprojekt war ein Kuhstall mit 360 Plätzen und Einstreu. Einen 

solchen Stall hat die LPG Rückersdorf in Pohlen gebaut und 1988 in Produktion 

gebracht. Diese Variante war aber auch nicht zukunftsträchtig. Nach ca. 10 

Jahren wurde er auf Güllewirtschaft umgebaut. Eine Biogasanlage kam später 

dazu und für einen weiteren neuen Kuhstall investiert und dieser ist in seinem 

System nun vergleichbar mit unserem Stall.                                                                                                                                                                   

Die Rückersdorfer haben alle ihre Kühe auf einen Standort gebracht, entspre-

chend der Erkenntnis, dass die Konzentration ökonomische Vorteile bringen 

kann. Die Auslastung der Biogasanlage war ein weiterer Vorteil. Der Nachteil, 

dass diese Milchviehanlage am Rande ihres Territoriums steht, war in der Praxis 

nicht so negativ, wie man es vorher eingeschätzt hatte.                                                          

Die Zeit von November 1989 bis Ende 1991 bezeichnet man heute als die 

„Wende“. Dazu habe ich einige Informationen in die Chronik des Betriebes zu 

schreiben. Zu dieser Zeit hatten wir knapp 2000 Kühe, keine Jungviehaufzucht 

und 120 Mitarbeiter im Betrieb beschäftigt. 

Wir hatten einen kleinen Kuhstall in Rußdorf, verantwortlich war Norbert 

Thomas und ein zweiter Melker. Der Stall wurde gebraucht als Nachnutzungs-

einheit. In Nibra war ein Kälberstall für ältere männliche Kälber in Nutzung. Die 

Tiere wurden betreut von Frau Franke. Noch zwei kleine Ställe gab es im Groß-

falka bei Herrn Lippold und in Linda in Schmidt‘s Hof. Das waren Quarantäne-

ställe für die zugekauften Färsen, bevor diese in die Großanlage eingestallt 
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wurden. Die männlichen Kälber wurden an die Rindermastanlage Aga verkauft. 

Monatlich 100 Stück. Die weiblichen Kälber wurden verkauft zur weiteren 

Aufzucht an die ZGE Kälberaufzucht in Frießnitz, unter der Leitung von Dr. Horst 

Himmel, alles spezialisierte Betriebe mit guter Ökonomie. Schachttiere und die 

Milch wurden bis Gera gefahren, der kürzeste Weg, das war regional. Unser 

Zuchtleiter, Siegmar Letsch, verantwortlich für Tierzukauf und -verkauf war 

hochgradig beschäftigt. 

Ein besonderes Ereignis war am 01.07.1990. Man nannte es die Währungs-

union. Von der Mark der DDR ging es zur Deutschen Mark – der DM. Mithin 

waren wir über Nacht in der Marktwirtschaft. Die DDR und die BRD hatten eine 

Währungs-, Wirtschafts- und Sozialunion geschlossen.       

Was für den Betrieb maßgebend war, das Guthaben und die Kredite wurden 

halbiert. Was sich privat abgespielt hat, brauche ich hier nicht zu schreiben. Das 

hat fast jeder noch in Erinnerung. 

Wir hatten noch einen Restkredit von 4,5 Mio. Mark der DDR. Wir waren in der 

Lage, diesen Kredit auf einen Ritt zu tilgen. Die Bank würde auch mitmachen.  

Da konnte man nicht mit jedem Mitglied dieses Thema besprechen. Es war eine 

Entscheidung von mir und Ingrid Lippold. Eine Woche vor der Währungsunion 

gab es für uns kein anderes Thema. Ich muss noch hinzufügen, unser sogenann-

ter Altkredit, so wurden sie ab dieser Zeit immer genannt, lief mit 2% Zinsen. Mit 

der DM waren die Zinssätze bei plötzlich 8-10 %. Die Banken haben zugelangt 

nach der Wende. Unser Guthaben wäre auch halbiert worden. In letzter Minute 

haben wir uns für die Tilgung des Kredites entschieden. Wir waren in dem 

Moment schuldenfrei, wie man so landläufig sagt. Die meisten anderen Betriebe, 

die ich kenne, haben sich mit Altschulden beschäftigt und hofften Jahrelang 

darauf, dass der neue Staat die Kredite streicht. Ist aber nie passiert. Mit der 

hohen Verzinsung wurde bei diesen Betrieben aus den Krediten jährlich mehr. 

Herr Dr. Ahnert könnte darüber ein ganzes Buch schreiben. Am Ende konnten 

wir uns sagen: „Ja, das haben wir richtiggemacht!“                                                                                                                                

Ich wurde immer mal gefragt, ob das mit den vielen Arbeitskräften ökonomisch 

war, damals in der DDR-Zeit. Vorab, wir hatten andere gesellschaftliche Ver-

hältnisse und auch andere Aufgaben im Betrieb. Die Lohnkosten waren 9,1 % 
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vom Umsatz. Wenn wir noch 4 oder 5 Personen mehr gehabt hätten, wären die 

Lohnkosten bei 9,2 oder 9,3 % gewesen, das wirft uns nicht um. 

Nach der Wende waren die Lohnkosten gleich bei 30 bis 31 % vom Umsatz. Da 

muss ein Betrieb anders an die Sache rangehen.                                                                      

Die LPG hatte eine Frist bis zum Dezember 1991 ihre Eigentumsform in ein Eigen-

tum nach bürgerlichem Recht umzustellen. Also, wir konnten wählen: Privat-

eigentum, Aktiengesellschaft, GmbH oder nach dem Raiffeisengenossenschafts-

gesetz. Beim Letzteren konnten wir Ähnlichkeiten zum LPG-Gesetz feststellen. 

Da war meine Einstellung gefestigt. Wir machen eine Agrargenossenschaft. Da 

wissen wir, wie das geht. Das ist für uns das Richtige.                                              

Beginnend im Wirtschaftsjahr 1991 wurde die LPG Pflanzenproduktion Rückers-

dorf aufgeteilt auf die LPG der Tierproduktion in Kauern, Rückersdorf, Braunichs-

walde und Linda, denn spezialisierte Betriebe gab es damals in der BRD noch 

nicht. Aufgeteilt wurde nach einem Prozentsatz, der sich ergeben hatte vom 

Flächenanteil, den jeder Betrieb bekommen hat. Und der ergab sich wiederum 

aus den Flächen, wie sie vormals bestanden. Eine Ausnahme waren wir. Wir 

haben die Flächen von Linda, Pohlen, Rußdorf, Endschütz, Mosen, Letzendorf 

und Großfalka bekommen. Kompromisse in Einzelheiten gab es auch.  Aufgeteilt 

wurden auch Maschinen, Geräte, Gebäude, Wirtschaftswege, Wohnungen und 

zum Schluss auch das Geldguthaben. Alles nach diesem Prozentsatz. Wir hatten 

16 Prozent der Flächen und der Vermögensanteile erhalten. Das Wichtigste war 

die Aufteilung der Mitglieder der LPG (P). Dabei war das Territorialprinzip maß-

gebend. Ausnahmen gab es auch, z.B. ein Schlossermeister aus Linda wollte nicht 

zu uns. Da habe ich den Eberhard Tschee geworben. Oder ein zweites Beispiel: 

Christoph Oertel aus Haselbach wäre nach diesem Prinzip nach Rückersdorf 

gekommen, hat sich aber für Kauern entschieden. Viele Mitglieder waren schon 

Rentner, aber die mussten auch aufgeteilt werden. Das waren auch Personen, 

die Anspruch auf Vermögen hatten. Die Vermögensauseinandersetzung erfolgte 

erst nach der Auflösung der LPG (P).  

Hätten wir vor der Wende aus der ZGE keine LPG gegründet, hätten wir keine 

Mitglieder in die ZGE übernehmen können. Demzufolge auch nicht die Flächen 

und andere Vermögensanteile erhalten. Das wäre zu dieser Zeit schon das Ende 

unseres Betriebes gewesen. 
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Die Leitung der Pflanzenproduktion in unseren Betrieb übernahm Manfred 

Wöllner. Er war von Anfang an dafür, dass Linda selbstständig bleibt und wir 

waren uns in vielen Dingen einig. Er hat mich sehr unterstützt. Es existierte ein 

Vorschlag, dass Linda an Rückersdorf angeschlossen wird. Aber da war ein 

besonders Schlauer, der sagte: „Das geht nicht mit Linda, die sind noch nicht 

fertig mit der Leukosesanierung des Kuhbestandes. Da war das Thema vom Tisch 

und ich brauchte mich nicht einmischen. 

Offiziell war die Übernahme zum Stichtag 01.01.1991 vollzogen. Seit dieser Zeit 

sind die Mitglieder der ehemaligen Pflanzenproduktion bei uns. Die Zusammen-

führung war beendet.                                                     

Der nächste Schwerpunkt war die Vermögensauseinandersetzung. Der Gedan-

ke: wem gehört die LPG? Die Antwort lautete: den Mitgliedern. Aber wie viel 

gehört jedem einzelnen Mitglied. Das wurde bearbeitet und gerechnet. Ein 

Glück, dass wir damals schon Herr Dr. Günther Ahnert als Betriebsberater 

hatten. Er hat im Juli 1991 begonnen und macht das bis zum heutigen Tag in 

dieser Verantwortung.                                                       

                                                                                                                                                                            

Bei dem Vermögen ging es um die Feststellung der Anteile und für die ausschei-

denden Mitglieder um Auszahlung der Gelder. Drei Faktoren wurden herange-

zogen und waren maßgebend. 

1. Wie viel Inventarbeiträge hat das Mitglied, oder haben seine Vorfahren in 

die LPG eingebracht, in Form von Vieh oder Technik oder Gebäude, 

ausgewiesen in Mark der DDR, wann in die LPG eingetreten, also wie lange 

war das Vermögen in der LPG aktiv. 

2. Wie viel Land hat derjenige in die LPG eingebracht und wie lange wurde 

es genutzt. Dass die LPG für das Land nichts bezahlt hat, stimmt so nicht. 

Es gab 50 Mark pro Jahr und Hektar, Bodenanteile wurde es genannt, die 

vorwiegend für die Grundsteuer gedacht waren. Heute spricht man von 

Pacht. 

3. Wann ist das Mitglied in die LPG eingetreten und wie lange hat dieser 

gearbeitet.    

Abgekürzt, die drei Faktoren Inventarbeitrag, Land und Arbeitskraft waren ent-

scheidend. 
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Die Auszahlung für die ausscheidenden Mitglieder konnte in 5 Jahresraten er-

folgen. Wir hatten es in 4 Jahren erledigt. 

Die Mitglieder, die mit in die neu gegründete Agrargenossenschaft eintraten, 

konnten den Vermögensanteil zur Deckung des Geschäftsanteils umwandeln. 

Mitglied konnte werden, wer einen Antrag stellt und mindestens einen Ge-

schäftsanteil von 5.000 DM zeichnet. Es gab vereinzelt Mitglieder, die einen 

Anspruch von allen drei oben genannten Faktoren hatten. Da kam schon einiges 

zusammen. Das alles in Geschäftsanteile umzuwandeln, da wären so 5 bis 7 

Anteile daraus geworden. Da kam eines Tages Bernd Kaufmann zu mir und sagte: 

„Die meisten Mitglieder brauchen nur einen Pflichtanteil zu bezahlen und ich so 

viele.“ Ja, es war gut, dass er es ins Gespräch brachte. In der LPG gab es früher 

immer mal Stimmung. Der Eine hat so viel Inventarbeitrag bringen müssen, der 

Andere weniger und manche gar nichts. Diese Ungleichheit müssen wir nicht 

nochmal so machen. Bernd, als Beispiel gesagt, zeichnet nur einen Anteil, der 

Rest wird ausgezahlt. Und das mit allen Mitgliedern die es betraf. Es gab auch 

Mitglieder, die einen geringeren Anteil an Vermögen hatten, unter 5.000 DM. 

Besonders junge Leute, auf deren Arbeit ich aber viel Wert legte. Denen haben 

wir einen zinslosen Kredit gewährt. So war der Pflichtanteil auf Anhieb zu 100 % 

erbracht und von Stunde an hatte jeder ein Recht auf Dividende. Diese Mit-

glieder konnten den Kredit zurückzahlen, nach Vereinbarung, jeweils in der 

Form, wie sie es wünschten bzw. aufbringen konnten.     

Es gab Mitarbeiter die sich beklagt haben: „Jetzt muss ich mich einkaufen, damit 

ich meinen Arbeitsplatz behalten kann.“ Diese Mitglieder hatten in gewisser 

Form auch recht.     

Das Raiffeisengenossenschaftsgesetz konnte ich nicht ändern. Aber es hat mich 

angestachelt, es muss in Zukunft durch eine angemessene Dividende belohnt 

werden. Andreas Dobritz hatte immer mitgedacht und gute Ideen gehabt. Er 

fragte mich: „Klaus, sehen wir von den 5.000 DM mal was wieder, oder gehen 

sie uns flöten?“ So ungefähr der Wortlaut. Ich habe aus Überzeugung geant-

wortet: Nehmen wir ein Beispiel. Wir werden 60 Mitglieder in der neuen 

Agrargenossenschaft und jeder hat 5.000 DM Pflichtanteil bezahlt. Das sind 

300.000 DM. Davon 8 % jährliche Dividende, also so viel Verzinsung wie auf der 

Bank (das war damals aktuell). Da Zahlen wir 24.000 DM vom Gewinn. Wenn wir 

das nicht schaffen, dann brauchten wir gar nicht erst anzufangen. Aber ich bin 



20 
 

überzeugt, es wird noch besser. Für diese Antwort brauchte ich nicht einmal den 

Taschenrechner. Und es hat sich auch positiv entwickelt. 

Nach der Wendezeit, wurde ich mehrfach angesprochen: „Warum habt ihr denn 

die Vermögensabrechnung nicht einheitlich in der Kooperation gemacht?“ Dazu 

die Antwort von mir, als den letzten Kooperationsratsvorsitzenden, der es ja 

wissen muss: 

Die Kooperation Kauern/Rückersdorf gab es nicht mehr. Die LPG (P) Rückersdorf 

war aufgelöst. Die LPG‘s der Tierproduktion hatten die Flächen, die Technik, alle 

weiteren Werte, wie Gebäude und die Mitglieder der LPG (P) erhalten. Die ver-

bleibenden Betriebe waren vereinigt mit Pflanzen- und Tierproduktion gemein-

sam. Es waren „runde Betriebe“ geworden, so haben wir das bezeichnet. Und 

das Wichtigste war, jeder Betrieb war selbstständig und hat sich von keinem 

reinreden lassen. Jeder glaubte es besser zu machen als der Andere. Auch zu 

dem Vermögen noch eine Einschätzung. Die Mitglieder der LPG Linda haben im 

Vergleich mit den anderen LPG‘s am besten abgeschnitten. Es gab bei uns auch 

keine gerichtliche Auseinandersetzung. Die späteren Überprüfungen des Staates 

auf die rechtlichen Ordnungsmäßigkeiten waren bei uns positiv ausgegangen. 

Wir hatten den „Persilschein“ erhalten, so wurde das Ergebnis der Überprüfung 

landläufig genannt, denn ohne juristische Überprüfung ging es nicht. 

Im gleichen Jahr, also 1991, wurde eine Milcherzeugergemeinschaft gegründet, 

genannt MEG. Das Ziel war es, den Milchhof Gera von der Treuhand abzukau-

fen. Dafür haben wir 124.000 DM in die MEG eingezahlt. Der Kauf wurde sehr 

günstig für die Bauern geregelt. Es war ein fast neuer Milchhof mit einem kleinen 

Territorium aber viel Milch auf kurzem Weg. Die Leitung des Milchhofes war aber 

der Meinung, dass die Ökonomie für den harten Konkurrenzkampf nicht 

ausreicht und führte eine Fusion mit dem Milchhof Erfurt durch. Unsere Anteile 

im Milchhof Gera sind übergegangen zum Milchhof Erfurt und waren immer 

gesichert. So waren die Aussagen. Diesen Schritt zu gehen, habe ich damals nicht 

richtig erkannt und nicht verstanden, aber ich war ja auch kein Fachmann für 

Molkereien. Nach kurzer Zeit stellte sich heraus, dass der Milchhof Erfurt 

besonders schnell war, wenn der Milchpreis für die Bauern nach unten ging. 

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt wird der damalige, fast neue Milchhof Gera, in 

kleinste Teile geschreddert. Das ist nun das endgültige Aus.  
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Die Rindermastanlage in Aga hat die damalige Treuhandgesellschaft liquidiert. 

Die 2000er MVA „Wilde Taube“ ist auch untergegangen. Der Betrieb wurde 

umgewandelt in eine GmbH. Dann im zweiten Schritt zu Privateigentum und 

Insolvenz. 

Einige Seiten vorher habe ich diese Betriebe aufgelistet, die zur gleichen Zeit 

entstanden sind, wie unsere MVA. Nun muss ich registrieren, dass nur unser 

Betrieb übrig geblieben ist. 

Wie es zur Wendezeit auch anders ging, möchte ich als positives Beispiel auf-

schreiben.                                                                                                                       

Eines Tages erhielt ich einen Anruf von Frau Luise Hauke. Sie war Vorsitzende der 

LPG Ludwigshof (nahe Pößneck). Sie hatte nur eine Frage an mich: „Klaus, 

würdest du unter den heutigen Bedingungen eine 2000er MVA kaufen?“  Ich 

wusste gleich, dass Luise die Anlage in Rockendorf meint. Das war ein VEG und 

wurde von der Treuhand verwaltet. Sie erhielt von mir auch nur eine Antwort, 

ohne wenn und aber: „Ja.“   Ludwigshof hat den Betrieb gekauft. So ist nun ein 

ehemaliges Volkseigenes Gut im Besitz der Agrarprodukte Ludwigshof eG und 

hat die Wendezeit überstanden. Mit Luise Hauke gab es zu späterer Zeit noch ein 

bedeutendes Treffen. Das Interesse galt der Biogasanlage. Es kamen viele 

Besucher, die es nachmachen wollten. Sie war mit ihrem kompletten Vorstand 

und Aufsichtsrat angereist. Wir konnten sie überzeugen, eine solche Investition 

zu tätigen. Der Betrieb hat die Biogasanlage mit allem Drum und Dran gebaut. 

Zur feierlichen Einweihung haben wir mit drei Personen teilgenommen. An die 

Zusammenarbeit von Frau Hauke und mir, erinnere ich mich gern. Es war, wie 

wir es aus DDR- Zeiten kannten und gelernt hatten. 

Die Entscheidung unsere Milch an eine andere Molkerei zu liefern, fiel uns 

schwer. 

Wir wechselten zur Molkerei in Hünfeld in Hessen, ganz nahe der Thüringischen 

Grenze. Unsere Milchmenge waren 10 % vom gesamten Milchaufkommen in 

dieser Molkerei. Die anderen 90 % brachten 1750 Bauernbetriebe. Der Milch-

fahrer holte Tag für Tag unsere Milch mit seinem Milchauto ab, 10 Jahre lang, 

fast ohne Pause. Dirk Otterbein gehörte schon fast zu den Mitarbeitern des 

Betriebes. Am Ende hat er sich noch eine Frau aus unserem Betrieb mitgenom-
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men und eine Familie gegründet. Das Geschäft mit dem Milchtransport hat er 

aufgegeben. 

Der Milchhof in Hünfeld vollzog eine Fusion nach der anderen. Das Milchein-

zugsgebiet wurde immer größer in diesem entstandenen Konzern. Am östlich-

sten Punkt war unser Betrieb und im Westen lag der Punkt in Teilen von Frank-

reich. Ein Wechsel war schließlich notwendig geworden. Ich war als Rentner aus 

dem dortigen Aufsichtsrat ausgeschieden. Zu dieser Zeit war ich mit Siegmar 

einig, der Liefervertrag wird gekündigt. Interessant wäre jetzt an dieser Stelle, 

wie es mit den Milchhöfen weitergeht. Das schreibe ich in dem Anhang nieder 

und kann dort nachgelesen werden.  

In meinem Berufsleben hatte ich immer ein geheimes Ziel. Es darf mit meinen 

Entscheidungen oder Spekulationen keine Mark oder DM bzw. Euro für den 

Betrieb verloren gehen. Die damalige Anteilszahlung an die MEG von 124.000 

DM waren noch offen. Nach ca. 25 Jahren hat der Betrieb 124.000 EURO wieder 

auf sein Konto zurückbekommen, also das Doppelte von der Wertigkeit. Das Geld 

hat sich in Abwesenheit verzinst. In diesem Moment war mein geheim gehalte-

nes Ziel erfüllt. Von der Bank hätten wir auch nicht mehr Zinsen erhalten, wenn 

wir das Geld dort angelegt hätten.  

In den folgenden Jahren haben sich Ingrid Lippold und ich, als die Vertreter des 

Betriebes nach außen, mit den ehemaligen beteiligten LPG‘s nur noch vor Ge-

richt getroffen. Zuerst mit der LPG Kauern. Ihre Forderungen waren, die 

ehemaligen Anteile und die Milchquote. Das Gericht entschied nach der 

Gesetzeslage, wie sie zur Zeit der LPG-Gründung in der DDR bestand. Da zeigte 

sich, dass wir alles richtiggemacht haben. Das hatte ich schon am Anfang 

dargelegt. Die Klage wurde abgewiesen. Wäre unser Status noch eine ZGE 

gewesen, hätten wir keine Chance gehabt. 

Es folgte die LPG Braunichswalde mit der gleichen Forderung bei einem anderen 

Gericht. Die zwei Betriebe haben sich nicht zusammengeschlossen, um gemein-

sam gegen uns vorzugehen. Da kann man erkennen, wie die Stimmung zu dieser 

Zeit war. Jeder dachte nur an sich. Die Klage wurde auch abgewiesen. Ich muss 

erwähnen, dass wir mit dem Rechtsanwalt Herrn Kamloth einen guten Fach-

mann hatten. Er war aus dem Osten. Kauern und Braunichswalde hatten Berater 

aus den Westen. Das Nächste: Kauern ging in Berufung. Und wieder kam ein 

anderes Gericht ins Spiel. Und jedes Gericht fängt immer wieder von vorn an zu 
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recherchieren. Im Verlauf der Verhandlung merkten die Vertreter von Kauern, 

dass sie kein Recht bekommen. In dem Moment haben sie die Klage zurückge-

zogen. Und jetzt noch einmal. Braunichswalde ging auch in Berufung. Das war 

nun das vierte Mal, dass wir das alles durchmachten. Über den Ausgang aller 

Gerichtsverhandlungen waren wir uns nicht sicher wie es ausgehen wird. Je  

näher die Termine kamen, umso größer die Ungewissheit. Das waren unruhige 

Zeiten. Die Verhandlung war auch mit Braunichswalde etwas anders. Die Richter 

neigten eher zu einem Kompromiss, um die dritte Instanz zu vermeiden. Unser 

Rechtsanwalt stellte den Antrag auf eine Pause. Herr Kamloth, Ingrid und ich 

haben uns beraten. Wenn ein Betrag von den ehemaligen Anteilen bezahlt wird, 

müssen die 240.000 Mark der DDR dagegen gerechnet werden, die die ZGE für 

den Stallbau in Seelingstädt bezahlt hat. Das wurde von uns vorgeschlagen und 

das Gericht hat sich dem angeschlossen. Es wurde ein Betrag festgelegt und wir 

haben diesen Abschnitt endlich hinter uns gebracht. Alle Kosten für die vier 

Gerichtsverhandlungskosten und die für unseren Rechtsanwalt mussten die 

Verlierer bezahlen. Das waren für uns neue Erfahrungen. Wären wir nach der 

Wende noch eine ZGE als Eigentumsform gewesen, wäre das an dieser Stelle 

auch das Aus gewesen. Deshalb habe ich am Anfang geschrieben, man muss die 

Geschichte von Beginn an wissen, um die Tragweite der Entscheidung in 

Richtung LPG-Gründung zu verstehen. Um diese Aussage zu erhärten, hier 

folgendes negative Beispiel: Altkirchen war noch eine ZGE. Die Teilhaber-LPG 

wollten auch Anteile zurückhaben. Der ehemalige ZGE-Leiter hatte ein Angebot 

gemacht. Das war aber den anderen Betrieben zu wenig. Da wurde die MVA an 

einen Holländer verkauft. Die erhofften Millionen kamen dabei nicht raus. Der 

Holländer hat den Betrieb weitervererbt und der steht am Ende der Existenz. Das 

war also auch keine gute Lösung. 

Die Gründung der Agrargenossenschaft Linda eG erfolgte im November 1991. 

Am gleichen Tag waren auch die Wahlen des Vorstandes, des Aufsichtsrates und 

des Vorsitzenden. Auch die Registrierung im Amtsgericht war ein notwendiger 

bürokratischer Akt. Es war die Geburtsstunde der Agrargenossenschaft Linda. 

Mit dem Beitritt der DDR wurde auch sehr schnell bei uns die Milchquotenre-

gelung übertragen. Wir durften nur noch die Hälfte an Milch produzieren als 

vorher. Das bedeutete, den Kuhbestand um 900 Kühe zu reduzieren. Beim 

Überbieten der Quote musste man Strafe bezahlen. So weit ist es bei uns nicht 

gekommen.  
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Mit der Quotenmenge, die uns zugeteilt wurde, haben wir uns nicht zufrieden-

gegeben. Milchquote im Osten war nicht gleich wie im Westen. Bei uns, in den 

Anfangsjahren, war die Quote nicht verkäuflich, nicht zu verschenken und nicht 

zu vererben. Aber eine Möglichkeit, hatte der Staat vergessen zu regeln. Wir im 

Osten wussten wie Kooperation gemacht wird. Die Landesregierung in Thüringen 

hat das unterstützt. Das haben wir genutzt. Der Betrieb in Ponitz hätte für die 

Milchproduktion sehr viel investieren müssen. Dafür hatten sie kein Geld. Also 

gab es eine Kooperation mit Linda. Wir übernahmen die Milchproduktion (1,6 

Mio. Liter) und Ponitz zog unsere Kälber auf, bis zur tragenden Färse. Weitere 

Quotenmengen konnten auch noch erworben werden, in jener Zeit, als diese 

nicht verkäuflich waren. Später konnte man diese an der Milchbörse erwerben. 

Die Milchproduktion war somit wieder ansteigend.  

Die leer gewordenen Kuhplätze im Stall wurden umgebaut für die eigene Jung-

rinderaufzucht. Später wurde im Trockensteherbereich in eine Erweiterung in-

vestiert. Es entstand ein Jungrinderstall für die Aufzucht der 6-12 Monate alten 

Tiere. Das Kälberdorf entstand für die Kälber von 1-6 Monate. Ein Transitstall für 

die hochtragenden Kühe und der Umbau des Reproduktionsstalles folgten.  

Ein neues Karussell war nach 19 Jahren wieder fällig. Es wurde eine sehr gute 

Variante ausgewählt. Am Platz des alten Karussells wurden neue Kuhplätze ge-

schaffen. Am Ende haben die 1000 Kühe, die es jetzt sind, mehr Platz als zuvor. 

Uns allen ging es schon immer um das Tierwohl. Das braucht man uns Landwirten 

nicht vorzuschreiben. 

Die größte Investition nach der Wende war die Biogasanlage, Fertigstellung im 

Dezember 2001. Wir hatten zu dieser Zeit noch eine Förderung von 40 % erhal-

ten. Ein Jahr später gab es nichts mehr. Für den eingespeisten Strom haben wir 

den Höchstpreis erhalten, der war gesichert für 20 Jahre. Vor der Biogasanlage 

wurde im Betrieb mit Heizöl die Wärme erzeugt (72.000 Liter pro Jahr). Danach 

null Liter Heizöl. Stromerzeugung ist unabhängig von Sonne und Wind, rund um 

die Uhr möglich. Das Problem mit der Rohgülle hinsichtlich des unangenehmen 

Geruches und der daraus entstandenen Belastung der Luft, hat sich mit der 

Biogasanlage zum Guten gelöst. Die vergorene Gülle hat fast ganz ihren 

unangenehmen Geruch verloren und kann heute auch als Kopfdüngung einge-

setzt werden. Das wusste vor dieser Investition niemand. Diesen Effekt ahnte 

auch keiner. Das immer gleiche Video im Fernsehen, dass ein Güllefaß mit Prall-
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teller übers Feld fährt, gibt es schon 30 Jahre nicht mehr. Gülle wird heute 

bodennah verteilt oder noch besser, mit Injektion in den Boden direkt einge-

bracht, um Nähstoffverluste zu vermeiden und den kleinen Rest an Geruch zu 

stoppen. 

Die Gülle als Teil des Kreislaufes Pflanze – Tier – Pflanze ist ein unverzichtbares 

Düngemittel und ersetzt den Zukauf von Mineraldünger. Er wird gebraucht zur 

Erhaltung und Verbesserung der Bodenfruchtbarkeit. Die vergorene Gülle, ver-

bunden mit der neuen Gülletechnik, hat das frühere Problem der Güllewirt-

schaft gelöst und es gibt keine Klagen von den Anwohnern mehr.   

Als Vorteil der Biogasanlage kam später hinzu, dass die Anlage das Notstromag-

gregat ersetzt hat. Es ist möglich, auch Strom zu erzeugen in gewünschten 

Spitzenzeiten. Dazu braucht man einen größeren Gasspeicher. Ist aber möglich.  

Die aufgezählten Vorteile, die ich niedergeschrieben habe, sind vielleicht für 

Leser, die nicht vom Fach sind, interessant. Jeder kann sie auch als Argumente 

benutzen. Nach der 20-jährigen Nutzung mit einer Leistung bis zu 500 KW 

werden neue Vorgaben zum Gesetz. Nur noch 280 KW werden an erneuerbarer 

Energie eingespeist. Stromerzeugung rund um die Uhr, ohne Wind und ohne 

Sonne, sind plötzlich nicht mehr gewollt. Die Regierung gibt den Bauern vor, was 

in der Biogasanlage verwertet werden darf und wie viel. Aufzeichnungen und 

Nachweise sind täglich erforderlich. Das Ergebnis ist, dass manche Anlagen an 

den Rand der Wirtschaftlichkeit geraten. In unserer Anlage werden gegenwärtig 

nur Gülle, Festmist und Siloabfälle vergoren. Auf der verordneten Stilllegungs-

fläche von 4% des Ackerlandes (EU-weit), könnte Biomasse erzeugt werden für 

erneuerbare Energie, oder auch für Lebensmittel, das sollte man den Bauern 

selbst überlassen. Das regelt der Markt. Wir können die volle Kapazität der 

Investition nutzen für den regenerativen Strom und die Bürokratie für die Biogas-

anlagen wären auf Null.   

Sehr gern werden heute CO2-Bilanzen gemacht. CO2-Steuern werden auch 

erhoben. Wenn das so ist, verrate ich die Bilanz unseres Betriebes. Die Biogas-

anlage konnte pro Jahr 4 Mio. KWh Strom erzeugen. Jetzt sind wir ausgebremst, 

es sind noch ca. 2,8 Mio. KWh, die in das Netz eingespeist werden. Diese Energie 

kommt nicht vom Kraftwerk mit Erdöl oder Erdgas auch nicht von einem Kohle- 

oder Atomkraftwerk. Und das schon seit 2002. Von dieser Menge entnehmen 

wir 900.000 KWh als Eigenbedarf. Der Überschuss reicht für die Orte Linda und 
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Pohlen. Der nächste Fakt: Es gibt auf der Erde drei Bereiche die CO2 aus der 

Atmosphäre entnehmen. Das sind die Landwirtschaft, die Wälder und die Mee-

respflanzen. Alles geschieht auf natürlichem Weg. Der Bereich Tierproduktion 

gibt wieder CO2 in die Luft ab. Rechnen wir das gegenseitig auf, Strom, Wärme, 

Feldwirtschaft, Wald und Tierproduktion ist unser Betrieb schon lange klima-

neutral.                 

Zu dem gleichen Ergebnis komme ich bei unserem Eigenheim. Mit der Photo-

voltaikanlage auf dem Dach erzeugen wir das Dreifache des Eigenbedarfes an 

Strom. Warmwasser erhalten wir von einer Biogasanlage in Kauern. Ich be-

haupte, wir sind klimaneutral und besser. Und das alles seit 15 Jahren. Die 

Energiepolitik gegen die Landwirtschaft ist nicht in Ordnung und nicht zu ver-

stehen.  

Ich war mit meiner Frau in Kasachstan (Astana, auf Deutsch Hauptstadt) im 

Urlaub, mit dem Hauptinteresse, die Weltausstellung 2017 zu besuchen. Das 

Thema war „Die Energiewende in der Welt.“ Im Deutschen Pavillon war von den 

möglichen Biogasanlagen nichts zu finden. Kein Bild und kein Wort darüber. Ich 

habe bei anderen Ländern über diese Variante Informationen erhalten. 

Später wurden noch zwei Photovoltaikanlagen in unserem Betrieb gebaut. Die 

Energieerzeugung wurde damit das zweite Standbein in unserem Betrieb. Jahre 

mit sehr niedrigen Milchpreisen konnten so überstanden werden.  

Einen Brunnen haben wir bauen lassen und später einen zweiten dazu. Der 

Wasserbedarf für einen Milchbetrieb liegt allgemein hoch. Er wird damit nicht 

ganz gedeckt aber 40-80 Kubikmeter pro Tag werden gefördert. Das hilft dem 

Betrieb die Kosten zu senken. Weitere Investitionen folgen Jahr für Jahr, das ist 

allgemein bekannt und auch gut so.  

Das Damwildgehege kam am 01.01.2004 in unseren Besitz. Das ist nun schon 20 

Jahre her. Es ist 23 ha groß, davon 16 ha Grünland als Futterfläche, 6 Hektar sind 

zwei kleine Wäldchen, der Rest sind Wege und Bebauung. Wir haben zwei 

stationäre Fütterungen, die Tränken werden vom eigenen Brunnenwasser 

gespeist. Ein Bungalow wird als Mehrzweckraum genutzt. Es liegt an einer Hang-

lage. Die Flächen sind von geringem Bodenwert, lässt sich mit anderen Kulturen 

nicht bewirtschaften. Ein idealer Standort für Gehege. Gegenwärtig sind ca. 120 

Muttertiere und vier Schaufler vorhanden. Jährlich werden immer um die 100 
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Neugeborene mit farbigen Marken erfasst. Im Winter wird zugefüttert mit Heu 

und Kraftfutter für die Jungtiere, ganzjährig immer nur Bio. Ein Schlachthaus ist 

im Sozialgebäude errichtet worden. Es erfüllt alle vorgegebenen Normen der EU, 

aber nur für Damwild zugelassen. Die Verantwortung liegt in den Händen von 

Jens Strobel. Er musste sich qualifizieren für diese Aufgaben. Er hat die Schieß-

erlaubnis erworben, sein Talent als Fleischer ausgebaut und die Herdenführung 

erlernt. Er hat auch jährlich viele Überstunden geleistet. In den 20 Jahren haben 

wir 20 Tonnen Wildbret vermarktet. Wer Interesse an einem Damwildbraten hat, 

kann bei Jens bestellen. Es wird auf Bestellung geschossen, geschlachtet und 

ausgeliefert. Später kommt die Rechnung. 

Meine Tätigkeit als Betriebsleiter hatte ich um ein halbes Jahr verlängert, bevor 

ich endgültig in das Rentenalter eintrat.  An dieser Stelle möchte ich allen Mit-

arbeitern, die meine Wegbegleiter waren, meinen herzlichen Dank aussprechen 

und auch jenen, die den Weg erfolgreich fortsetzen. Ohne eure Hilfe wäre das 

alles nicht so positiv verlaufen. 

Einer der letzten Beschlüsse unter meiner Regie, war die Abfindung für aus-

scheidende Mitarbeiter, die sehr lange im Betrieb tätig waren. Es sollte dafür 

eine Anerkennung geben. Das Geld kam auf ein gesondertes Konto. Der Be-

schluss ist bis heute noch gültig und Geld ist auch noch übrig. 

Aufmerksame Zuhörer oder Leser könnten an dieser Stelle zu der Erkenntnis 

kommen: Es fehlt noch einiges. Ich habe noch mehr geschrieben aus meiner 

Erinnerung und das ist im Anhang nachzulesen. Dazu gebe ich euch noch Gele-

genheit. Den heutigen Vortrag wollte ich aber nicht noch weiter ausdehnen. 

Am vorletzten Tag habe ich für mich Bilanz gemacht. Kredite hatten wir keine. 

Das Guthaben auf der Bank, in verschiedenen Konten, habe ich mir auf einem 

kleinen Zettel aufgeschrieben, den ich bis heute in meinem Portemonnaie trage. 

Dort bleibt er und wird als Betriebsgeheimnis bewahrt. Am letzten Tag habe ich 

noch bis zum Frühstück im Karussell gestanden. Habe einen Rundgang im ganzen 

Betrieb für mich allein gemacht. Zur Mittagzeit hat sich Siegmar angeboten, 

nachdem wir die Schlüsselübergabe abgeschlossen hatten, mich heimzufahren. 

Doch ich hatte mir schon Jahre vorher etwas Anderes ausgedacht. Am letzten 

Arbeitstag laufe ich die Strecke nach Hause (ansonsten immer 9 km mit Auto).  

Am Wirtschaftsweg bis Rußdorf, dem Manfred Oertel während der Feldarbeit 

zugewunken, einen Schwatz mit Egon Schlutter, dann wollte ich in die Gaststätte 
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zur Gerharde und einkehren. Die hatte geschlossen und ich lief weiter an der 

Wipse bis Lichtenberg und kam dann glücklich in Kauern an. Das war es dann, 

von der Lehrzeit bis zur Rente vergingen 51 Jahre und ich war damals 65 ½ Jahre 

alt.     

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Anhang: Aus meinen Erinnerungen 

Als ich mit meinen Arbeitsleben fertig war, ist mein Interesse für die Landwirt-

schaft und unseren Betrieb nicht kleiner geworden. Im Gegenteil, ich habe ja viel 

Zeit und verfolge die Entwicklung und Politik ganz genau.     

Ich war mit meiner Petra in der Uckermark. Dedelow war ganz in der Nähe. Da 

wollten wir unbedingt hin, um zu sehen, was daraus geworden ist. Das Bildungs-

zentrum ist jetzt ein Hotel. Die Dohlen, die so markant uns immer den Schlaf 

gestört hatten, habe ich nicht mehr gesehen. Die große und erste Milchvieh-

anlage war später, noch zu DDR Zeiten, verdoppelt worden. Durch die Milch-

quote wurde aber auch der Kuhbestand halbiert. Wir haben uns in den Betrieb 

eingeschlichen. An der Wache war ein Schild: „Hier wird gestreikt“. Sie haben 

jeden Tag 50.000 Kg Milch vernichtet (2009). Meine Gedanken, das hätte ich 

nicht mitgemacht, weil es in diesem Staat nichts bringt, siehe Januar 2024, die 

aktuellen Streiks der Bauern. Wir sind über die Fütterung in den Repro und 

haben dort einen Mitarbeiter getroffen, mit dem wir uns gut unterhalten haben. 

Der Betrieb funktioniert noch und ist mit der Feldwirtschaft zusammen riesig 

groß.                                                                               
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Ein paar Jahre später (2019) feierte Dedelow sein 50-jähriges Bestehen. Das war 

die nächste Gelegenheit dort hinzufahren. Mein Bruder und ich waren uns einig, 

das machen wir zusammen. Meine Nichte wohnt in der Nähe. Sie und ihr Mann 

sind auch Landwirte. Sie arbeiten aktuell jetzt im Leibniz-Institut in Dedelow. So 

schließt sich der Kreis mit der nächsten Generation. Also bekam sie den Auftrag, 

das mit der Betriebsleitung zu organisieren. Wir haben als Gäste an der Flurrund-

fahrt teilgenommen, die nur für Mitarbeiter und Verpächter vorgesehen war. Die 

Qualität der Bestände war sehr gut, ein hohes Niveau. Der Betrieb hat einen 

neuen Kuhstall dazu gebaut, um den Kühen etwas mehr Platz zu geben. Mit 

Dedelow haben wir zwei Dinge direkt gemeinsam. Jeder Betrieb hat eine große 

MVA und Zweitens: mit der Biogasanlage sind wir am gleichen Tag und im 

gleichen Jahr ans Netz gegangen. Woher ich das weiß? Ich habe die Chronik vom 

Vorsitzenden erhalten und er hat unsere bekommen. In der Chronik stand eine 

interessante Begebenheit, die ich an dieser Stelle aufschreibe: Der Betrieb hatte 

die ehemalige Landwirtschaftsministerin der Grünen, Frau Renate Künast, zu 

Besuch. Ein Mitarbeiter sagte aus Versehen: „Der Herr Erich Honecker war auch 

schon mal da.“ Da hat die Ministerin den Unterkiefer abgeklappt und kein Wort 

mehr von sich gegeben. Erst später, als der Betriebsleiter vorgeführt hat, wie 

Flusskrebse gezüchtet und vermehrt werden, wurde die Stimmung wieder etwas 

besser. Ich frage mich, was hat diese Frau für Gedanken? Ein Betrieb, der viele 

Jahrzehnte viele Nahrungsmittel produziert, in hoher Qualität und zukunfts-

trächtig ist, wurde offensichtlich von ihr nicht gewürdigt. Diese Ministerin hat 

die Begriffe wie „Massentierhaltung“ oder „Industrie-Landwirtschaft“ mitge-

prägt und immer als negativ dargestellt. Mit ihr begann eine schlechte Agrar-

politik, die sich immer weiter aufgeladen hat, bis zum Januar dieses Jahres, als 

die Bauern und viele Verbündete auf die Straße gingen. Da wurde immer mal 

gesagt, Streiken und Protestieren dürft ihr machen! Aber wo ist die Lösung? 

 

Ein Rückblick 

Meine Aufzeichnungen wären unvollständig, wenn ich den Anfang meiner Lauf-

bahn nicht aufschreiben würde. 

Ich wurde geboren in einem kleinen Dorf mit 12 Häusern im Thüringer Schiefer-

gebirge. Heute gehört der Ort zu Probstzella, das wohl bekannt ist als ehemali-

ger Grenzort zwischen DDR und BRD. Die privatbäuerliche Landwirtschaft habe 
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ich selbst als Kind erlebt. Auch von meinen Eltern und älteren Geschwistern ge-

hört. Mit der Geschichte der Landwirtschaft habe ich mich sehr gut beschäftigt.                

Unsere Kindheit in einer Großfamilie war schwierig aber typisch für die Nach-

kriegszeit. Ein Arbeitsverbot für Kinder gab es noch nicht. Das hat aber keinem 

Kind geschadet. Hätte nicht jeder seinen Anteil geleistet, wären wir kaum über 

die Runden gekommen. Im Gegenteil, wir wurden darauf geprägt und haben 

gelernt, was das Arbeiten bedeutet. Unsere Eltern waren in ihrer Jugendzeit auch 

Landarbeiter bei kleineren Bauern im Kreis Pößneck tätig. Sie waren mit den 

bäuerlichen Arbeiten und dem Jahresablauf sehr gut vertraut und gaben das 

weiter an ihre zahlreichen Kinder. 

Meine Eltern hatten 1953 das Angebot erhalten, einen Bauernhof zu überneh-

men. Die Besitzer waren in den Westen gegangen. Die Eltern hatten auch ein 

weiteres Angebot, in die LPG „Fortschritt“ in Ronneburg einzutreten. Ein Eigen-

heimbau wurde als Lockmittel in Aussicht gestellt. Die Familie hat sich für Ronne-

burg entschieden. Mit dem Haus wurde es aber nichts. Der Bergbau nahm immer 

mehr Raum ein und die Stadt hat ein Bauverbot verhängt. Wir blieben viele Jahre 

in einer Notwohnung. 

Meine Lehre habe ich 1954 in der LPG „Fortschritt“ begonnen. Die Berufsschule 

war neben der heutigen Diska in Ronneburg. 25 Lehrlinge lernten in einer Klasse 

und ich war der Einzige aus einer LPG. So sehr viel Positives konnte ich von 

meinem Lehrbetrieb nicht sagen. Auf den meisten Flächen war das Unkraut 

höher als die Kulturpflanzen. Die LPG war erst ein Jahr alt. 

Auf dem BUGA-Gelände, dort wo das Rittergut war, steht ein Haus, in der die 

Wismutausstellung untergebracht ist. Das war der Kuhstall auf der Friedrichs-

heide. Dort habe ich das Melken gelernt. Die Anzeichen für meine weitere Ent-

wicklung waren damals noch nicht erkennbar. An einige Mitschüler meines 

Jahrgangs und Lehrer der Berufsschule erinnere ich mich heute noch. Aus 

meinem Gedächtnis heraus möchte ich folgende Personen nennen:     

Edeltraud Oeser, Ronneburg                                                                       

Wolfgang Lippold, Rückersdorf                                                                              

Gerhardt Schumann, Linda                                                                                   

Gerlinde Händel, Raitzhain                                                                                           

Heidi Hahn, Raitzhain                                                                                                       
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Uta Pitschel, Frankenau                                                                                                  

Rosel Ritz, Naulitz                                                                                                               

Heinz Dupke, Grobsdorf                                                                                              

Harry Bradtke, Gessen                                                                                              

Dieter Sonntag, Schmirschau                                                                                      

Herbert Wöllner, Gessen                                                                                      

Herr Händel war Berufsschuldirektor                                                                                

Herr Engel - Berufsschullehrer                                                                                       

Herr Teufel - Berufschullehrer. 

Die Lehrzeit und die Folgejahre waren maßgebend für meine Grundeinstellung 

für die genossenschaftliche Arbeit und genossenschaftliche Eigentumsform. 

Im Jahr 1956 begann mein Studium an der landwirtschaftlichen Fachschule 

Stadtroda. Der Fachschuldirektor war Herr Helmut Klüger. Da komme ich noch 

später zu einer Aussage.                                                                               

Mit 19 Jahren hatte ich das Studium bereits erfolgreich als „Staatlich geprüfter 

Landwirt“ abgeschlossen. Wenn ich heute an Jugendliche in diesem Alter denke, 

da gibt es sehr viele, die ihre Lehre noch nicht einmal begonnen haben. Und ein 

Teil heutiger Jugendlicher fängt gar nicht erst an. Welche Folgen das für die 

Gesellschaft hat, kann sich jeder selbst denken. Diese Personen ohne ein 

Arbeitsleben sind in meiner Einstellung arme Menschen mit schlechter Zukunft. 

Meine Frau studierte auch in Stadtroda, nur etwas später. Ich habe an die 

Fachschulzeit nur gute Erinnerungen. Die unangenehmen Seiten sind im hohen 

Alter längst vergessen.                                                                          

Ein Erlebnis war die Einweihung des Denkmales im KZ Buchenwald mit dem 

Glockenturm, der von weitem sichtbar ist. Die Exkursionen immer nach dem 

Studienjahr brachten uns Einsichten in andere Betriebe und brachten uns die 

Kultur näher. Was die Klasse mit Herrn Weber organisiert hat, war uns stets ein 

Höhepunkt. Praktika in verschiedenen Dörfern gehörten dazu. Auch die 

Ernteeinsätze waren in der Nachbetrachtung nicht so schlecht. Von 1956 bis 

heute sind fast 68 Jahre vergangen. Herr Klüger im hohen Alter, meine Frau und 

ich, wir sind Mitglieder im „Thüringer Berufsverband Landwirtschaft und ländli-

cher Raum e.V.“ Wir haben viele angenehme Gespräche und manchmal ferne 

Reisen oder auch Feierlichkeiten zusammen erlebt. Es gab Tanzveranstaltungen, 

da war Helmut Klüger mit seiner Frau das erste Paar auf dem Parkett. - Wir haben 
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gleiche Interessen und sind vom gleichen Fach. Er bekommt ein Exemplar 

„meiner Erinnerungen“ und kann mal nachlesen, was aus einem seiner Schüler 

geworden ist, denn wir haben ihm viel zu verdanken.  

Nach meiner Armeezeit habe ich kurzzeitig überlegt, ob ich die landwirtschaft-

liche Laufbahn fortsetze oder nicht. Die Zweifel habe ich dann schnell verworfen. 

Ich wollte das meinen Eltern nicht zumuten, denn sie haben mich in schwierigen 

Zeiten immer unterstützt. Es war damals üblich, dass nach erfolgreichem 

Abschluss der Fachschule ein Assistentenjahr folgt, um sein Wissen in der Praxis 

zu vertiefen. Bei der MTS Leutenberg habe ich mich beworben. Das wurde mein 

Arbeitgeber. Aber die Tätigkeit war in einer kleinen LPG Typ III in Eyba. Wo ist 

Eyba? Für die Leser, die sich nicht auskennen. Ich setze aber voraus, dass jeder 

weiß, wo die Feengrotten in Saalfeld sind. Von da aus immer nach Westen, ca. 

300 Meter Höhenunterschied überwinden, da kommt man nach Eyba. Das Dorf 

ist nicht weit von meinem Geburtsort Döhlen entfernt. In dieser Gegend kannte 

ich mich gut aus. Ich wurde dem LPG-Vorsitzenden unterstellt und dem Bereich 

der Tierproduktion zugeordnet. Nach drei Monaten habe ich die Vollmacht 

erhalten, mit meinen Entscheidungen die Genossenschaft zu vertreten, obwohl 

ich kein Mitglied war. Das war wichtig, wenn ich den Vorsitzenden kurzzeitig 

vertreten habe. Eine längere Vertretung des erkrankten Buchhalters war auch 

für mich was ganz Neues. Die Einnahmen und Ausgaben wurden von Hand auf 

Kontenblätter gebucht. Das war nicht schwer. Komplizierter wurde es bei der 

Lohnabrechnung. Gerechnet wurde mit Arbeitseinheiten. Dafür hatte ich 2-3 

Tage Zeit, bis zum Zahltag. An diesem Tag fuhr ich mit Schneeschuhen bis zu den 

Feengrotten am Rande von Saalfeld. Dort gab es keinen Schnee mehr und die 

nächsten zwei Kilometer bis zur Bank im Zentrum bin ich gelaufen. Nachdem alle 

Geschäfte erledigt waren, ging es wieder zu Fuß die gleiche Strecke zurück, bis 

Eyba. Das Bargeld wurde in Lohntüten aufgeteilt und den Mitarbeitern mit 

Unterschrift übergeben. Als ich am Abend zum erkrankten Buchhalter kam, hatte 

er gleich eine Frage: „Ist das Geld aufgegangen.“ Meine Antwort: „Nein, fünfzig 

Pfennige haben am Ende gefehlt.“ „Was hast du gemacht?“ „Ich habe den 

Fünfziger aus meinem Portemonnaie draufgelegt.“ Damit war die Angelegenheit 

für mich erledigt. Das hat dem erfahrenen Buchhalter aber nicht gefallen.  

Zur LPG Eyba gehörten auch Waldbestände. Da gab es Arbeit für die Wintermo-

nate. Mit Feldarbeit hatte ich einige Aufgaben zu erfüllen. An einen Auftrag kann 

ich mich noch gut erinnern. Es war ein großes Feldstück mit Vermehrungs-roggen 
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zu bestellen. Ich habe die Drillmaschine abgedreht und eingestellt. Die Saatgut-

menge berechnet und dann ging es los. Am Abend nach der Aussaat hatte ich 

Kontakt mit den Traktoristen. Es war überraschend noch Saatgut übrig. Darüber 

war ich erschrocken. Die Arbeit verrichtete ein erfahrener Bauer. Er sagte. „Es 

war ganz ordentlich, was aus der Drillmaschine kam, es ist gut so.“ Wir hatten 

wirklich einen guten Bestand und noch Saatgut eingespart. Es hat der Praktiker 

gewonnen gegenüber dem „Mistgabelstudenten“. Während dieser Zeit als 

Assistent habe ich den Elektroweidezaun dort eingeführt. Den gibt es noch 

heute. Die Weidewirtschaft für Jungrinder und Kühe war das Neue. Das gab es 

vorher nicht.  

Ich möchte an dieser Stelle eine kleine Geschichte aus der späteren Zeit erzäh-

len. In Eyba gab es einen kleinen Bauernhof mit Dorfkneipe, wie das damals üb-

lich war. Ich hatte den Vorteil, ein ganzes Jahr dort mein Mittag- und Abendes-

sen einzunehmen. In diesem Anwesen, gleich neben dem Schloss Eyba, wurde in 

der neuen Zeit die Gastwirtschaft erweitert, modernisiert und mit Zimmer-

vermietung ausgestattet. Man kann also dort einkehren und aus Saalfeld und aus 

der Ferne strömen die Gäste. Besonders hervorzuheben ist die Thüringer Küche. 

Gasträume, Außenanlagen und Parkplätze, es wurde an alles gedacht. Der Name 

des Gasthauses heißt „Zum Egon“. Es war damals gut bewirtschaftet und ist auch 

heute bei den Söhnen in guten Händen. Es ist die berühmteste und beliebteste 

Gastronomie auf der Saalfelder Höhe und darüber hinaus. Wer hat das alles 

geschaffen: Es war der oben genannte Buchhalter Herr Egon Anemüller mit 

seiner Familie.   

Das Praktikum in Eyba hat mir sehr gut gefallen. Ich habe es planmäßig beendet 

und wollte wieder nachhause.  Ich war der letzte von den acht Kindern, der noch 

im Elternhaus wohnte.  

Für meine nächste Arbeit habe ich mich in der LPG Kauern beworben. Beim 

Vorstellungsgespräch mit dem Vorsitzenden Herrn Erich Schumann und dessen 

Stellvertreter Herrn Dietmar Saberowski sagte dieser: „Erzählen sie mal, was sie 

bis jetzt gemacht haben.“ Daraufhin fing ich an und zählte auf: Die Grundschule 

abgeschlossen, die Lehre in der LPG Ronneburg gemacht, dann die Fachschule in 

Stadtroda, danach zur Armee …“ „Stopp“, sagte Herr Saberowski, „wie alt sind 

sie denn?“ Ja, 23 Jahre.                     
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Ich habe die Stelle als Leiter der Tierproduktion erhalten. Mein erster Arbeitstag 

war der 17.06.1963. Eine große und damals berühmte LPG. In meiner Ver-

antwortung waren die Rinder, Schweine, Geflügel aller Arten, Brüterei, Schafe 

und Pferde. Pferde vielleicht nicht, ich weiß es nicht mehr genau. Dafür waren 

Kutscher wohl da. Bevor ich mir ausreichend Anerkennung erworben hatte, 

vergingen nicht 3 Monate, sondern 3 Jahre. 

Die Milchleistung war im ersten Jahr meiner Tätigkeit bei 2225 Kg. Die Kühe in 

Linda hatten im letzten Milchjahr eine durchschnittliche Leistung von 10448 kg 

Milch und für Fachleute geschrieben, 795 FEkg (Fett-Eiweiß-kg) mit bester 

Milchgüte im gesamten Jahr. Das mal zur Gegenüberstellung. 

Beim Vergleich kommen Zuhörer immer auf die Idee: Da wurden die Kühe wohl 

besonders alt? Bei weitem nicht. So lange wie ich die Landwirtschaft kenne, 

wurde eine Krankheit nach der nächsten bekämpft oder saniert. 

Begonnen haben wir mit der Bekämpfung der Tuberkulose, Brucellose, Leukose, 

IBR/IPV usw. Da ging es immer vorrangig um einen schnellen Bestandsaustausch 

mit gesunden Tieren. Das war auch im Interesse der Verbraucher. Mein Vater 

war schwer erkrankt an TBC nach dem Umgang mit kranken Kühen. Ein halbes 

Jahr haben wir unseren Vater weder gesehen noch besuchen dürfen in der 

Lungenheilstätte Ernsee. Es war ein Glücksumstand, dass er überlebt hat. 

Die Bauern kennen den Spruch: „Junge Hühner legen Eier; alte Kühe geben 

Milch“. Da brauchen wir keine „Grünen“, um die Bedeutung zu erkennen. 

In den letzten Jahren, ich weiß nicht mehr, wann es begonnen hat, wurde das 

Zuchtziel auf hohe Lebensleistung der Kühe umgestellt. Ausgereifte und mess-

bare Ergebnisse zu erreichen, bedarf es noch einmal einen Lebensabschnitt, wie 

den meinen, zeitlich gesehen. 

In meinem Vortrag hatte ich schon festgestellt, dass wir Ende des Jahres 1989 

120 Mitarbeiter hatten, im Zusammenhang mit den Lohnkosten vor der Wende 

und danach. Auch die Aufgaben eines landwirtschaftlichen Betriebes in der DDR 

waren umfangreicher als heute. Es war eine andere Struktur und es gab Auf-

gaben, die wir uns auch selbst gestellt haben. 

Der Betrieb hat sich um Wohnungen gekümmert, um Kinderkrippen- und Kinder-

gartenplätze. Das hatte ich zum Teil schon erwähnt. Alle Mitarbeiter wurden 
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gefahren, vom Wohnort zur Arbeit und zurück. Das wurde organisiert für die Tag- 

und Nachtschicht sowie Normalschicht, über 365 Tage im Jahr. Auch Kinder-

transporte gab es. Wenn Kinder gefahren werden mussten, außerhalb der übli-

chen Tour, bin ich als Betriebsleiter mit dem Dienstauto eingesprungen. Der 

kleine Paul, Sohn von Astrid, war oft in meinem Auto und war immer brav. Heute 

ist er ca. 40 Jahre alt. Für die Personentransporte hatten wir zwei Busse (Robur) 

zwei Kleintransporter und die notwendigen Kraftfahrer. Schlosser im Außen-

bereich gehörten auch dazu.  

Zur Absicherung der Produktion rund um die Uhr hatten wir Schlosser und Elek-

triker. Die waren gut ausgebildet und haben sich immer besser eingearbeitet. 

Einer der Schlosser war Andreas Dobritz. Er hatte schon Erfahrungen aus 

Oettersdorf mitgebracht und war bereits zur Bauzeit in der ZGE angestellt. Die 

Aufgaben waren: Reparaturen, Wartung und Pflege, nach Möglichkeit prophy-

laktische Arbeiten. Z. B. gehörte dazu, Futterbänder oder Laufschienen vom 

Karussell, die verschlissen waren, planmäßig zu wechseln, bevor eine Havarie 

entsteht. Die Handwerker hatten einen Bereitschaftsdienst organisiert, um im 

Notfall Störungen schnell zu beheben. Das alles war mit Fremdbetrieben in 

Dienstleistung nicht möglich. 

Zur seuchenhygienischen Absicherung des wertvollen Tierbestandes waren eine 

Vielzahl von Einrichtungen und Vorschriften eingeführt worden. Vor dem 

Betreten des Stalles war es Pflicht, zu duschen. Zivilbekleidung verbleibt im 

Umkleideraum (Schwarzbereich). Danach gab es vom Betrieb gestellt, die 

Unterwäsche und die Oberbekleidung, für jeden, der den Stall betreten durfte. 

Für diesen Bereich hatten wir eine Person als Verantwortliche beschäftigt. Wir 

nannten sie Wäschefrau (Christine Lempke). Diese Regelung gibt es bis heute 

noch, nicht so umfangreich wie früher. Jetzt kann die Wäschefrau mit der Köchin 

zusammenarbeiten.  Jeder Mitarbeiter hatte seine persönliche Wäsche.  Wenn 

seine Arbeit begann, wurde schon einen Tag vorher sein Wäschepacket 

hinterlegt. Wäsche musste gewaschen werden, notfalls repariert oder Neuan-

schaffung. Das alles war Aufgabe des Betriebes.  

Der Arbeitsablauf für Melker und Fütterer wurde in Tag- und Nachtschicht 

organisiert. Deshalb gab es drei Schichtkollektive die im Rhythmus Tag, Nacht 

und Frei im Wechsel waren. 
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Ich hatte als Betriebsleiter gut ausgebildete Fachleute in der 1. und 2. Leitungs-

ebene zur Seite: 

- Produktionsleiter              Georg Gerold 

- Zuchtleiter                         Siegmar Letsch 

- Technischer Leiter           Klaus Schmeier 

- Hauptbuchhalterin           Ingrid Lippold 

- Leiter Veterinärmedizin  Dr. Hans Panndorf 

- 3 Schichtleiter - die Personen haben häufiger gewechselt 

Die Buchhaltung war mit zwei weiteren Mitarbeitern besetzt. Einen ersten 

Computer hatten wir auch schon angeschafft und dafür einen Spezialisten 

(Volkmar Bachmann) eingestellt. 

Nur am Tag arbeitete die sogenannte Normalschicht. Das waren spezialisierte 

Fachkräfte. An dieser Stelle mal eine Aufzählung:  2 Tierärzte, 2 Veterinäringe-

nieure, 2 Besamer, 1 Dokumentaristin, 2 Klauenpfleger, 3-4 Personen für die 

Reinigung und Desinfektion, 2 Milchkontrolleure, 1 TKO, 1 Lehrausbilder. Im 

Außenbereich gab es die Wache, die rund um die Uhr besetzt war. Die Heizer 

arbeiteten in Tag- und Nachtschicht. Später hatten wir auch einen Maurer, Maler 

und Hofarbeiter. Diese Aufzählung zeigt, dass alle Aufgaben in Eigenleistung er-

bracht und so wenig wie möglich Fremdleistung benötigt wurde.   

Eine der wichtigsten Aufgaben, die sich der Betrieb gestellt hat, war die Essen-

versorgung. Im kleinen Maßstab gibt es sie heute noch. Jedes Schichtkollektiv 

hatte eine Köchin. In der Tagschicht war die Küchenleiterin (Karla Häßelbarth) 

zusätzlich dabei. Es wurde das Frühstück bereitet und das Mittagessen. In jeder 

Schicht wurde das Mittagessen selbst gekocht und angeboten. Das Mittagessen 

kostete eine Mark pro Portion (einschließlich Nachschlag) und ein halbes beleg-

tes Brötchen 0,30 Mark. So kam in einer Woche die Zubereitung von 14 mal 

Mittagessen zusammen. Lebensmitteleinkauf musste organisiert auch werden. 

Auch für den Winter wurden Kartoffeln eingekellert, wie in alten Zeiten. Die 

Voraussetzung hatte der Betrieb geschaffen, auch mit einem Schwarzbau. Die 

Küche war groß und modern, ein Schmuckstück. Die Köchinnen haben immer viel 

Ehrgeiz hineingelegt und sind auch auf persönliche Wünsche eingegangen. Wir 

konnten uns teilweise selbst versorgen, mit Wildbret von den Jägern, dem 

Gehege und den eigenen Rindern. Zur Wendezeit habe ich festgestellt: Die 

Köchinnen sind bereits am längsten im Betrieb, haben immer ein gutes Essen 
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bereitet und den Mitarbeitern hat es auch gefallen, so versorgt zu werden. Der 

jährliche Zuschuss von 31.000 DM ist ökonomisch locker zu verkraften gewesen. 

Die Küche und die Köchinnen bleiben, das war nicht selbstverständlich. Ich habe 

mich durchgesetzt. Die Preise durften wir ab sofort nicht mehr selbst bestim-

men. 

Was ich hier an dieser Stelle berichtet habe, wurde unter dem Begriff, 

Verbesserung der Arbeits- und Lebensbedingungen in der Landwirtschaft 

zusammengefasst. Ganz am Anfang habe ich dargelegt, welche Ziele haben wir 

verfolgt mit dieser Investition. Eine kleine Wiederholung zur Erinnerung und 

Erweiterung: die Schichtarbeit, freie Tage, Urlaub, Personentransport, Essen-

versorgung, Arbeitsbekleidung. Das alles gab es in der Industrie schon lange 

vorher. Die Landwirtschaft wollte nachziehen. Wir nannten es die industrie-

mäßige Arbeit in der Milchproduktionsanlage IMPA. Diese Abkürzung wird heute 

noch in unserer Umgebung verwendet. Es ging also mehr um die Menschen und 

nicht vordergründig um die Tiere. In der heutigen Zeit wird das „industriemäßig“ 

benutzt um Kritik an der Landwirtschaft zu üben, weil sie es nicht besser wissen. 

Hier steht es nun geschrieben und dient zur Aufklärung. 

Aus der Archiv meiner Erinnerungen noch einige Beispiele. Die ersten drei bis 

vier Wochen der Inbetriebnahme waren hinsichtlich der Belastung für mich die 

schlimmsten in meinem Arbeitsleben. Ich war so ziemlich Tag und Nacht unter-

wegs. In jedem Falle aber gedanklich immer bei der Milchviehanlage. Damit alles 

so zum Laufen kommt, wie wir es uns in den Jahren der Vorbereitung ausgedacht 

haben. An dieser Stelle ein paar Beispiele. Ich habe bis jetzt von der Schlüssel-

übergabe mit Prominenz geschrieben, Tag der offenen Tür, die erste Feier mit 

Kollegen. Der Tiertransport als einen weiteren Höhepunkt. Ein ereignisreicher 

Tag war da wohl der Dritte. Im Speiseraum Schwarz saßen wir zusammen und 

haben von einem Baubetrieb die elektrischen Anlagen übernommen. Etwas 

verspätet, aber erfolgreich. 

Plötzlich ging ein Spektakel auf dem Hof los. Ein Vertreter der Wasserwirtschaft 

hat sich lautstark geäußert. „Ihr bekommt keinen Tropfen Wasser mehr von 

uns.“ Was war passiert? Ich hatte angewiesen, dass unsere Reserve-Trinkwas-

serbehälter gefüllt werden. Wir haben von den Hochbehältern in der Gemar-

kung Rückersdorf 1000 Kubikmeter Wasser entnommen. Das hat die Wasser-

wirtschaft beinahe nicht verkraftet. Davon hatte ich keine Ahnung. Kein Wasser 
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in den nächsten Tagen. Das war nun nicht so schlimm. Wir hatten ja die Reserve-

behälter voll. Die Wogen haben sich wieder geglättet.  

Da kam das nächste Ereignis hinterher. Der Tierarzt berichtete: „Jetzt sind alle 

Kühe krank.“ Die hatten zu viel Kraftfutter erhalten. Es gab einen Futterplan, den 

haben die Fütterer nicht bekommen. Ich weiß heute nicht mehr warum. Aber sie 

haben es gut gemeint und mit jeder Grünfuttergabe das Kraftfutter mitlaufen 

lassen. Es war ja genug davon da. Die Kühe wurden auf Diät gesetzt und es ist 

kein Tier zu Schaden gekommen.  

In den ersten Tagen der Produktion waren immer noch Bauarbeiter von ver-

schiedenen Firmen im Stall und täglich kamen neue Mitarbeiter hinzu. Meine 

Tochter Mara war auch mit dabei und hatte die Aufgabe, dass die seuchen-

hygienischen Maßnahmen eingehalten werden. Das war für alle etwas Neues. 

Duschzwang oder betriebseigene Wäsche an Arbeiter ausgeben. Schwarz- Weiß-

Prinzip einhalten usw. Ich habe abends zuhause gefragt, wie es ihr ergangen ist. 

Die Antwort war: „Ich habe noch nie so viel nackte Männer an einem Tag 

gesehen.“ Ja, die haben sich auch einen Spaß gemacht und sind absichtlich vor 

einem 19-jährigen Mädchen herumgelaufen.  

Ein letztes Beispiel möchte ich noch aufschreiben.        

Es war so ziemlich am Anfang der Produktion. Da waren die eigenen Erfah-

rungen noch nicht so ausgeprägt. Frau Isolde Thielemann, heute Aufsichts-

ratsvorsitzende hier und damals als Schichtleiterin, hatte mich gegen Mitter-

nacht angerufen und sagte: „Jetzt haben wir ein Rad vom Karussell verloren.“ 

Schlaftrunken habe ich überlegt. Normal wäre es gewesen, das Karussell leer 

fahren und die Reparatur einleiten. Da wäre aber die Hälfte der Kühe nicht 

gemolken. Ich kam mit meinem logischen Denken auf eine andere Idee. Das 

Karussell hat 12 Laufachsen, das sind 24 Räder. Da müsste es eigentlich mal mit 

23 Rädern weitergehen. Isolde hat gemessen, ob an der Stelle, wo das Rad fehlt, 

es stark absinkt. Das war nicht der Fall. Es wurde weiter gemolken bis zum Ende. 

Die Reparatur erfolgte zur Überlapperzeit. Wenn ich mich richtig zurückerinnere 

hatten wir sogar eine Laufachse in Reserve. Das wusste ich zur Mitternachtszeit 

aber nicht.  

Meine Nachfolge übernahm Siegmar Letsch. Er hat den Betrieb erfolgreich 

weitergeführt. Unter seiner Regie wurde der Jungrinderstall gebaut. Der längst 
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fällig gewordene Bergeraum und der Wasserbehälter hat ein Dach bekommen 

und wurde einer Nutzung zugeführt. Die Siloanlage wurde entsprechend dem 

Bedarf erweitert. In den 7 Jahren seiner Führungstätigkeit wurde die Milch-

leistung kontinuierlich gesteigert. Petra Grunewald übernahm nach der Um-

strukturierung der Führungsebene Verantwortung für die Milchproduktion. Es 

war inbegriffen: die Herdenführung, Milchkontrolle, Behandlung von kranken 

Tieren, Lehrausbildung, Organisation des personellen Einsatzes, Verkauf von 

Kühen. Sie war Vorstandsmitglied. Ihr Einsatz endete mit dem Eintritt ins Renten-

alter in diesem Jahr. Die drei Schichtleiter zu dieser Zeit, Waltraud Kießling, 

Astrid Dähne und Andrea Schlutter standen ihr zur Seite. Regine Wedel war in 

der Normalschicht vom Beginn an bis zum Ruhestand tätig. Ihre Vielseitigkeit im 

Einsatz für den Betrieb ist hervorzuheben, auch jetzt ist sie noch am Donnerstag 

in Linda im Einsatz. 

Futterwirtschaft mit den Teilbereichen: Futterzukauf, Futterplan und Futter-

ökonomie war zu meiner Zeit Chefsache und so blieb es auch bei den Nach-

folgern. 

Einige Wegbegleiter, die ihre Lehre in unserem Betrieb begannen und blieben 

(bis zum heutigen Tag), möchte ich besonders nennen: Stefan Lippold, Carmen 

Staps, Diane Gerhardt, Babett Walther, Tanja Babik, Anke Voitsch, Tobias Pfeifer, 

Christian Lubrich, Emmanuel Bing. 

Die Mitarbeiter, die verantwortlich waren für den Bereich der Feldwirtschaft, 

waren erfahrene Traktoristen und spezialisiert auf bestimmten Technikeinsatz, 

gute Facharbeiter, die von der LPG (P) zu uns kamen und von Stunde an nun zu 

uns gehörten, die möchte ich aus meiner Zeit hervorheben: 

Die Leitung und Verantwortung der Feldwirtschaft stand unter der Regie von 

Manfred Wöllner, Jens Strobel - als Nachfolger. Hervorheben möchte ich: 

Pachtsachen, Agrardiesel, Invekos-Anträge, Planung der Zukäufe und Vermark-

tung der Ernte, Fruchtfolge, Düngung, Pflanzenschutz, ist stellvertretender 

Vorstandsvorsitzender, hat das erfolgreich fortgesetzt.                                                            

Bernd Kaufmann - war Stellvertreter, Pflanzenschutz.                                              

Manfred Oertel – K-700, Chef auf den Silos, später Stellvertreter PP.              

Helmut Matern -  hat die Felder bestellt über viele Jahre.                                 

Gunter Wolf -  Mähdrescherfahrer und Kranfahrer.                                     

Eberhardt Tschee - Werkstattmeister, Häcksler- und Mähdrescherfahrer.                     



40 
 

Günther Schmidt - Feldwirtschaft und Fütterer in der Tierproduktion.             

Mathias Wöllner - Schlosser.                                                                                      

Das waren die Stützen des Betriebes, wenn es um die Produktion von Anwelk-

und Maissilage, Heu, Getreide, Stroh, Raps, Zuckerrüben ging. 

Unsere Fachmänner für Elektroanlagen sind Hartmut Zetsche und Reimo Wöll-

ner. Auch für die Stromerzeugung mit Biogas und Photovoltaik haben sie Verant-

wortung. Eine Erweiterung der Photovoltaikanlage ist im Plan und wird in 

Zukunft sicherlich realisiert. 

Aktuell ist die Leitung des Betriebes bei Frau Dr. Carola Eckermann in guten 

Händen. Es sind bedeutende Objekte während ihrer Zeit entstanden. Das neue 

Karussell, Dairy Pro Q von GEA ist mit 50 Roboterplätzen ausgestattet. Das 

Kälberdorf und der Anbau für die hochtragenden Kühe (Transitkühe), der Umbau 

des Reproduktionsstalles und die K0-Kälberplätze werden der heutigen Zeit 

gerecht. Auch die Milchleistung der Herde wurde verbessert und ist aktuell auf 

dem höchsten Stand.  

Unser Betrieb hat freundschaftliche Beziehungen mit Berufskollegen und 

Sympathisanten in der Oberpfalz aufgenommen. Das war im Januar 1990 in 

Schwandorf, mein erster Besuch in Westdeutschland. Initiator war Herr Josef 

Ziegler als Sprecher in einer Dorfgemeinschaft. Wir haben uns gegenseitig 

besucht. Einmal in Mockersdorf, das Folgejahr in Linda, und immer weiter ab-

wechselnd. Bei einem dieser Treffen habe ich zur Begrüßung gesagt, dass wir 

voneinander lernen können. Der Josef sagte: „Was könnt ihr denn von uns 

lernen, ihr habt doch schon das Größte?“ Meine Antwort war eine Abwandlung 

von Goethe. Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben und Erfolge, der täglich 

sie durch Arbeit erobern muss. Auch Gefahren, Schwierigkeiten und Probleme 

müssen wir Jahr für Jahr durch Arbeit lösen, um Werte zu schaffen, ihr in euren 

kleinen Betrieben und wir in unseren großen. Die Arbeit ist es, die uns verbindet. 

Seine Antwort war: „Ja, wenn man das so sieht, dann gebe ich dir recht.“ 

Das sind jetzt schon 34 Jahre her und betrifft schon die zweite Generation. Die 

Freunde aus der Oberpfalz und unser Betrieb liefern jetzt beide ihre Milch nach 

Bayreuth in die gleiche Molkerei. Also noch eine Gemeinsamkeit. 

An dieser Stelle die angekündigte Fortsetzung, wie es mit der Molkerei weiter-

ging. 
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Das Prinzip „Regional“ wird viel angesprochen. Die landwirtschaftlichen Produk-

te aus der Gegend, auf kurzem Weg zur weiteren Verarbeitung und weiter zum 

Handel, bis zu den Verbrauchern bringen. Der Milchhof Zeulenroda käme für uns 

in Frage. Nur 25 km statt 625 km vorher. Der Milchhofdirektor hat versichert, 

immer 1 oder 2 Cent über dem Durchschnitt des Milchpreises in Thüringen zu 

zahlen. Dieser Milchhof gehört einer Unternehmergruppe aus Süditalien an. 

Italien konnte sich noch nie mit der eigenen Milchproduktion selbst versorgen. 

Man ist angewiesen auf Importe. Da sind die Milchpreise in einem höheren 

Niveau. Der Milchhof in Zeulenroda orientiert sich bei der Preisbildung aber 

ausschließlich an Deutschland. Die Milch, die wir also täglich nach Zeulenroda 

liefern, wird dort in der 1. Stufe der Produktion hin zu Mozzarella verarbeitet. 

Das heißt, der Milch wird die Flüssigkeit entzogen, Eiweiß und Fett verbleiben im 

Zwischenprodukt. Der so gewonnene und damit geringere Teil wird verladen und 

fährt tagtäglich über den Brenner nach Italien. Dort wird der Mozzarella fertig 

produziert und in der ganzen Welt vermarktet. Wo bleibt da das Prinzip „Regio-

nal“. Es ist nur Geschwätz. Die kennen den Kapitalismus nicht. Das Unternehmen 

Zeulenroda-Italien muss auch sehen, dass der Betrieb wirtschaftlich arbeitet und 

in ihrer Branche konkurrieren um die „Strafe seines Unterganges“ zu vermeiden. 

Der Milchpreis wurde auch nicht eingehalten. Wenn der Trend des Preises nach 

unten ging, waren sie besonders schnell. Das war dann der Ausflug ins „Regio-

nale“ und wurde von uns beendet.    

Interessanter war für uns die KAESEREI BAYREUTH EG. Viele Milchproduktions-

betriebe aus unserer Gegend liefern schon viele Jahrzehnte nach Bayreuth. Ein 

moderner Betrieb, der viel investiert hat. Für Leser dieser kleinen Schrift, die  

nicht in der Milchproduktion arbeiten, noch ein paar Fakten. Die Kosten für den 

Rohmilchtransport trägt ausschließlich die Molkerei. Entweder sie haben eigene 

Transporter oder geben es Fremdfirmen in Auftrag. Wenn die Transportkosten 

überdurchschnittlich hoch sind, könnten sie auch negative Auswirkung auf den 

Milchauszahlungspreis für die Bauern haben. Die Transportkosten werden zu-

sammengefasst und liegen zwischen 1 - 2,5 Cent je kg Milch. Ein Milchauto, das 

an einem Kuhstall Maschinenwagen und Anhänger Tag für Tag füllt, liegt bei den 

Kosten im unteren Bereich. Solche Betriebe erhalten auch einen Bonus in der 

Milchgeldabrechnung. In der Öffentlichkeit hört man immer nur einen Preis für 

1 kg Milch und immer dann, wenn der so niedrig ist. Was alles damit im 
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Zusammenhang steht und was die Milchbauern leisten müssen, werde ich in 

einer kleinen Zusammenfassung nennen.  

Milch wird jeden Tag bei uns abgeholt (365 Tage im Jahr). Bei kleineren Betrieben 

nur alle 2 Tage. Der muss dafür die Voraussetzung haben, Behältergröße, Küh-

lung zwecks Lagerung. Während der Übernahme, die nach Litern gemessen wird, 

erfolgt automatisch die Probenahme als ein Querschnitt der ganzen Partie. Ein 

Test nach möglichen Hemmstoffen, z.B. Medikamente, erfolgt auch im Milch-

haus. Ein positiver Test, das wäre das Schlimmste, was einem Milchbetrieb pas-

sieren kann, aber nicht passieren darf. Diese Charge Milch könnte große Mengen 

im Milchhof kontaminieren. Die Milch wäre nicht mehr brauchbar und würde 

auch vom Preis her, sehr hoch bestraft.                   

Von den Milchproben, die fast täglich genommen werden, wird untersucht:       

auf Fettgehalt, Eiweißgehalt, Lactosegehalt, Zellzahl, Keimzahl, Gefrierpunkt, 

Hemmstoffe. Gefrierpunkt gibt eine Aussage über den möglichen Fremdwasser-

gehalt. Solch einen Milchbauern nennt man dann Milchpanscher. Das verletzt 

die Ehre. 

So umfangreich und kompliziert ist auch die Milchgeldabrechnung. Hier ein 

Beispiel vom Dezember 2023. Also die letzte, die mir beim Schreiben zur Verfü-

gung steht. 

1. Grundpreis wird monatlich variabel nur vom Milchhof festgesetzt. Es ist 

ein Milch-kg-Preis. Vorher wurden die Liter auf kg umgerechnet (Faktor 

1.03), ist nicht in allen Milchhöfen gleich. Grundpreis gilt für Milch mit 

einem Fettgehalt von 4,2% und Eiweiß bei 3,4%. Dez.= 46,90 Cent/kg 

2. Fettkorrektur       4,50%            0,81 Cent/kg 

3. Eiweißkorrektur  3,53%            0,53 Cent/kg 

4. Zuschläge für S-Klasse. Es ist die höchste Qualitätsstufe die erreichbar ist. 

Da müssen in 5 verschiedenen Gütemerkmalen die optimalen Werte 

erzielt werden, von den Proben, an jedem Tag im Monat.                                                

S-Klasse Dez. 2023   0,50 Cent/kg 

5. Sonderzuschlag (QM)           0,20 Cent/kg 

6. Mengenzuschlag                   0,70 Cent/kg 

Milchauszahlungspreis       49,64 Cent/kg (53,11 inkl. MwSt. 7,0%) 
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Eine Schwankung beim Jahresdurchschnittspreis von nur einem Cent, ergibt 

eine Abweichung von 95.000,- Euro bei den Jahresumsatzerlösen. 

Linda hat das ganze Jahr die gesamte Milch in der S-Klasse abgeliefert und das 

ist ein Zeichen für eine gute Arbeit aller Mitarbeiter im Betrieb. Da kann ich nur 

noch gratulieren. 

Ich hatte den Wunsch und das Ziel, über meinen beruflichen Lebenslauf etwas 

aufzuschreiben, für jüngere Menschen, meinen Nachkommen und zum Anden-

ken. 

Zum Abschluss möchte ich feststellen: Die Agrargenossenschaft Linda ist gut 

aufgestellt und gut gerüstet für die Zukunft. Dafür wünsche ich allen Mitarbei-

tern viel Glück und Erfolg. 

Nun noch ein Zitat aus Goethes Faust. 
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         Das ist der Weisheit letzter Schluß: 

         Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 

         Der täglich sie erobern muß.      

         Und so verbringt, umrungen von Gefahr, 

         Hier Kindheit, Mann und Greis sein tüchtig Jahr. 

         Solch ein Gewimmel möcht‘ ich sehn, 

         Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn! 

         Zum Augenblicke dürft‘ ich sagen: 

        Verweile doch, du bist so schön! 

         Es kann die Spur von meinen Erdentagen 

         Nicht in Äonen untergehn. - 

         Im Vorgefühl von solchem hohen Glück 

        Genieß‘ ich jetzt den höchsten Augenblick. 

 

        Aus „Faust letzte Worte“ von Johann Wolfgang von Goethe 
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Klaus Grunewald zur Zeit der 

Bewerbung in Kauern 

Für die Unterstützung und Hilfe bedanke ich mich bei meiner Frau Petra, unserer 

Enkeltochter Vanessa, Schwiegertochter Madlen und meinem Bruder Manfred. 
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Worterklärungen 
 
Brucellose Seuchenhaftes Verkalben durch Brucellen, d. h. die 

Kuh erleidet einen Abort, denn das Kalb kommt zu 
früh auf die Welt und ist meist nicht lebensfähig, die 
Milchleistung der Kuh ist auffallend geringer. 
Anzeigepflichtige Tierseuche, die auch Menschen 
anstecken kann. 

 
BUGA Bundesgartenschau  
 
EU Europäische Union  
 
GmbH Gesellschaft mit beschränkter Haftung 
 
IBR/IPV Infektiöse bovine Rhinotracheitis (IBR) und Infektiöse 

pustulöse Vulvovaginitis (IPV) sind zwei Formen einer 
viralen Infektionskrankheit des Rindes. Für den 
Menschen ist die Krankheit nicht gefährlich.   

 
Kooperation Zusammenschluss von landwirtschaftlichen Betrieben 

in einem bestimmten Territorium zum Zwecke der 
weiteren Arbeitsteilung und ökonomischer 
Zielstellungen, wovon alle Partner profitieren. 

 
K-700 Der Kirowez K-700 ist ein allradgetriebener Rad-

schlepper des früher sowjetischen und jetzt russischen 
Herstellers Kirowez. Die Traktoren wurden ab 1962 
gefertigt. 

 
KW Kilowatt, Maßeinheit für erzeugten Strom in 

Biogasanlagen. 
 
KWh Kilowattstunden  
 
Laktation Zeitraum der Milchhergabe (Milchleistung) nach der 

Abkalbung bis zum erneuten Trockenstellen vor einer 
erneuten Kälbergeburt. 
 

Leukose Enzootische Leukose der Rinder, auch Rinderleukämie. 
Tumoröse Entartung der weißen Blutzellen. Es handelt 
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sich um eine anzeigepflichtige Tierseuche, die aber 
kaum den Menschen infiziert.  

 
Leukosesanierung       Leukose und auch Brucellose werden in den 

Rinderbständen bekämpft, indem man die kranken 
Tiere durch gesunden Nachwuchs ersetzt, was mit 
serologischer Kontrolle einhergeht. Beide Seuchen 
reduzieren auffallend die mögliche Milchleistung und 
stören die Gesundheit der Tiere. 

 
LPG Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft 
 
LPG (P)   LPG (Pflanzenproduktion) 

MEG    Milcherzeugergesellschaft 

MVA Milchviehanlage 
 
PP Pflanzenproduktion 
 
Repro Reproduktion, Reproduktionsstall 
 
RLN Rat für Landwirtschaft und Nahrungsgüterwirtschaft 
 
TBC Tuberkulose. Lungenkrankheit, die durch Tuberkel-

bazillen verursacht wird. In einem Bauernhof können 
sich die verschiedenen Tierarten gegenseitig 
anstecken, sodass eine Trennung sinnvoll ist. 
Ansteckung der Menschen möglich. 

 
TKO Technische Kontrollorganisation, Kontrolle von 

technischen Vorgaben, auch Arbeitsschutz. 
 
VEB Volkseigener Betrieb 
 
VEG Volkseigenes Gut, ein landwirtschaftlicher Betrieb. 
 
ZBO Zwischenbetriebliche Bauorganisation  
 
ZGE Zwischengenossenschaftliche Einrichtung. Ein Betrieb, 

der von mehreren LPGs geschaffen wurde. Die 
Gründerbetriebe beschließen in den Bevollmäch-
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tigtenversammlungen die wichtigsten Entscheidungen. 
Der ZGE-Leiter ist rechenschaftspflichtig. 

 
ZK der SED Zentralkomitee der Sozialistischen Einheitspartei 

Deutschlands 
 
ZGE IMPA  ZGE Industrieelle Milchproduktionsanlage 
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